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Die Hölle auf Erden

Zwei Brüder aus Licht und Dunkelheit standen sich gegenüber; zwei Brüder, wie sie nicht gegensätzlicher sein konnten.

»Du hast das Unheil über die Welt gebracht, Merlin!« warf Asmodis dem anderen vor. »Du wolltest dich nicht warnen lassen, du glaubtest alles besser zu wissen. Doch dein Experiment war von Anfang an zum Scheitern verurteilt. Nun kriecht das Grauen durch die Welt, und alles verändert sich zum Bösen. Und die Zukunft stirbt.«

»Geschöpfen deiner Art kann das doch nur recht sein«, murmelte Merlin bitter.

Doch Asmodis schüttelte den Kopf. »Diese Veränderungen sind zu extrem. Wir müssen etwas dagegen unternehmen. Ich bin gekommen, um dir meine Hilfe anzubieten. Und du bekommst sie - ob du willst oder nicht!«


Professor Zamorra folgte dem Alpha der DYNASTIE DER EWIGEN durch eine Reihe von Korridoren, deren Querschnitt fünfeckig war, mit dem Boden als Grundplatte. Auch die Türen, an denen sie vorbeikamen, waren fünfeckig. Vor einem Schacht blieb der Alpha stehen. Er deutete nach oben.

»Bitte, Zamorra, unser Ziel befindet sich zwei Etagen über uns.«

Zamorra starrte den Schacht an, beugte sich leicht vor, um über die Kante in die endlos wirkende Tiefe zu spähen. Da fühlte er den leichten, aufwärts gerichteten Sog. Hier war die Schwerkraft offenbar aufgehoben, wenn nicht sogar umgepolt worden.

Der Alpha trat an Zamorra vorbei ins Nichts, aber er stürzte nicht, sondern schwebte auf der Stelle. Als er leichte rudernde Armbewegungen machte, schwebte der Mann im silbernen Overall und mit dem blauen Schultermantel langsam nach oben.

Mit gemischten Gefühlen tat Zamorra es ihm nach. Er atmete erleichtert auf, als sie den Schwebeschacht zwei Etagen höher wieder verließen. Dabei machte er die Feststellung, daß es auch noch Zwischenetagen geben mußte, die von diesem Schacht aus nicht erreichbar waren. Vielleicht Maschinendecks?

In Zamorra wurde der Verdacht immer stärker, sich in einem Sternenschiff der Dynastie zu befinden, nur konnte er sich nicht erinnern, wie er hierher gekommen war. Seine letzte Erinnerung war der grelle Feuerball, der entstand, als um ihn herum der Meegh-Spider nach einem Volltreffer explodierte. Nach dem grellen Explosionsblitz war die tiefe Schwärze der Bewußtlosigkeit gekommen, und als Zamorra erwachte, befand er sich hier und wurde von einem Alpha abgeholt.

Der Alpha wußte auf Anhieb, daß er es mit Zamorra zu tun hatte, und sprach ihn mit Namen an. Und er hatte Zamorra eröffnet, daß sie sich weit in der Zukunft aufhielten.

»Ihre Aktivitäten, Zamorra, wurden zuletzt im Mai 1992 irdischer Zeitrechnung registriert und archiviert. Mittlerweile schreibt man auf Ihrem Planeten August 2058.«

Darüber, wie es möglich war, daß Zamorra um rund 66 Jahre in die Zukunft versetzt worden war, ließ er sich nicht aus. Zamorra konnte nur spekulieren. Hatte es etwas mit dem Silbermond zu tun? Oder hatte der Explosionsschock Zamorra in die Zukunft verschlagen?

Und - was war aus Gryf geworden, der sich mit ihm in dem Spider befunden hatte? Was war mit Nicole, den beiden Druidinnen Teri Rheken und Sara Moon sowie Ted Ewigk geworden, die auf dem Silbermond zurückgeblieben waren?

Wenn diese Zeitverschiebung stimmte, dann würde zumindest Ted Ewigk längst nicht mehr leben. Oder er war ein verhutzelter alter Greis, der sich nicht mehr von selbst aufrecht halten konnte. Die Lebenserwartung der Druidinnen war ungleich höher, und was Nicole anging - bei ihr und Zamorra war der Alterungsprozeß schon vor geraumer Zeit gestoppt oder zumindest extrem verlangsamt worden. An den Vorgang an sich erinnerte Zamorra sich nur ungern und selten; er hatte die Erinnerung daran regelrecht verdrängt. Zu hoch war der Preis gewesen, den er damals hatte bezahlen müssen…

Was ihn überraschte, war, daß diese längst gelöscht geglaubten Bilder in letzter Zeit immer öfter zurückkehren wollten, ganz gegen seinen Willen.

Vor ihm blieb der Ewige mit dem Alpha-Rangsymbol stehen. »Bitte, Zamorra! Seine ERHABENHEIT wartet auf Sie!«

Eine fünfeckige Tür glitt blitzschnell zur Seite und gab den Weg in einen recht großen Raum frei. An den Wänden befanden sich plakatwandgroße Monitore, darunter Schaltpulte und Terminals, von denen die meisten nicht bedient wurden. Nur vor drei, vier dieser Terminals standen fast reglos völlig in schwarz gekleidete Männer.

In der Mitte des Raumes befand sich ein geschwungener ovaler Tisch mit drei recht bequem aussehenden Sesseln. Zwei der Sessel waren von Ewigen besetzt, die, wie der Alpha, silberne Overalls trugen. Ihre Köpfe waren von Helmen und Gesichtsmasken bedeckt. Auf Rangabzeichen verzichteten allerdings beide.

Hinter Zamorra schloß sich die Tür. Der Dämonenjäger achtete nicht darauf. Er schritt auf die beiden Ewigen zu. Hinter sich hörte er keine Schritte. Der Alpha, der ihn hierher geleitet hatte, war draußen zurückgeblieben.

Zamorra erreichte den Tisch und ließ sich unaufgefordert in dem freien Sessel nieder. Die Masken verbargen die Reaktion der beiden Ewigen.

Wer von ihnen war der ERHABENE? Daß sie sich im Laufe der letzten 66 Jahre darauf geeinigt hatten, ein Herrscher-Doppel einzuführen, konnte Zamorra sich nicht vorstellen. Jahrzehntausende lang hatte sich die Machtorganisation der Ewigen nicht verändert, warum sollte sie es ausgerechnet jetzt getan haben? Aber daß beide sich den Luxus leisteten, auf Rangsymbole zu verzichten, gab ihm zu denken.

Zamorra bedauerte, daß er sie nicht an ihren Dhvarra-Kristallen unterscheiden konnte. Für den ERHABENEN war der Machtkristall das Rangabzeichen; jeder Ewige konnte spüren, wie stark die Energie des Sternensteins 13. Ordnung war. Ted Ewigk oder Sara Moon hätten es vielleicht auch gekonnt. Aber Zamorra besaß diese Fähigkeit nicht.

Einer der beiden Ewigen hob die Hand.

»Er ist es wirklich«, sagte er verwundert. »Ich wollte es nicht glauben, aber nun sehe ich es mit eigenen Augen. Und er hat sich bemerkenswert jung gehalten. Wenn ich da an mich denke…«

Er hob bedächtig die Hände und löste Helm und Gesichtsmaske von seinem Kopf, lüftete sein Inkognito.

Zamorra sah einen uralten Mann vor sich, zu dem die kräftige, dynamische Stimme eigentlich gar nicht paßte. Der Mann war kahlköpfig, seine Augenbrauen schneeweiß. Das Gesicht bestand nur aus einer Unmenge von Falten.

Zamorra atmete tief durch. Er war sicher, diesen Mann schon einmal gesehen zu haben. Damals, vor der Zeitverschiebung - aber für ihn lag dieses Damals nur ein paar Stunden zurück.

»Ich müßte Sie kennen«, sagte er leise. »Wer sind Sie?«

Der uralte Greis verzog die dünnen Lippen zu einem Grinsen, das wohl als freundliches Lächeln gedacht war, aber seine Gesichtsmuskeln ließen ihn da im Stich.

»Natürlich kennen wir uns«, sagte er. Jetzt war seine Stimme heiser und schwach. Im Helm mußte sich ein Sprachverstärker befinden. »Im Gegensatz zu Ihnen hat der Zahn der Zeit an mir ziemlich stark genagt… stärker, als es für einen über hundert Jahre alten Mann sein dürfte. Mich wundert, daß Sie mich überhaupt erkennen, Zamorra. Wir hatten einige Konfrontationen in Ihrem Hotel und in meinem Büro in El Paso, Texas.«

Zamorra schluckte. Er erinnerte sich wieder an das Firmensymbol der Tendyke Industries Inc., das er am Wärmeschloß der Tür gesehen hatte, hinter der er erwacht war. Der Mann, der ihm hier gegenübersaß, war einmal leitender Manager dieser Firma gewesen - in jener Zeit, in der die Begegnungen stattgefunden hatten, auf die er eben anspielte.

»Sie sind Rhet Riker«, murmelte Zamorra verblüfft. »Sie - sind der ERHABENE?«

»Nein, Zamorra. Soweit hat’s nicht gereicht; dazu fehlen mir die entsprechenden Gene. Ich hatte auch nie diesen Ehrgeiz, müssen Sie wissen. Mir reichte es, der Mann im Hintergrund zu sein, der die DYNASTIE DER EWIGEN wieder zu dem gemacht hat, was sie vor mehr als tausend Jahren einmal war. Ohne mich, ohne die Wirtschaftskraft der T.I. hätten sie es nie geschafft.«

»Und Tendyke hat Sie wirklich gewähren lassen?«

»Robert Tendyke ist längst tot. Er hat sein letztes Leben hinter sich gebracht. Er fand den Weg nach Avalon nicht mehr…«

Zamorra beugte sich vor. Die Bemerkung des Alten elektrisierte ihn. »Den Weg nach Avalon? Was wollen Sie damit sagen, Riker?« Robert Tendyke, der Abenteurer, hatte schon oft für tot gegolten. Einmal hatte Zamorra sogar seinen Leichnam gesehen, mit einer Kugel im Rücken. Aber dann verschwand er im Nichts, um irgendwo anders auf der Welt plötzlich aus dem Nichts wieder aufzutauchen. Niemals hatte er darüber gesprochen. Und jetzt diese Bemerkung von Rhet Riker…

»Riker, was wissen Sie? Und woher? Was hat Tendyke mit Avalon zu tun?«

»Das ist Schnee von gestern«, wehrte der Greis müde ab. »Ich mag darüber nicht mehr reden, und Sie werden mich nicht zwingen können, Zamorra. Außerdem gibt es Wichtigeres zu besprechen. Verdammt, weshalb haben wir Sie wohl aus dem explodierenden Spider geholt? Jedenfalls nicht aus reiner Menschenfreundlichkeit, Mann! Sie sind für uns der Joker im Spiel der Macht!«

Zamorra hatte sich noch nie gern vor anderer Leute Karren spannen lassen. »Für die Rettung bin ich Ihnen dankbar verbunden, wenngleich ich mir nicht vorstellen kann, wie Sie das angestellt haben, und noch verbundener wäre ich Ihnen, wenn Sie mir verraten könnten, was aus Gryf ab Llandrysgryf geworden ist, der sich mit mir in dem Dimensionsraumschiff befand.«

Riker hob die Brauen. »Sie meinen den Druiden?« Er wechselte einen Blick mit dem immer noch maskierten Ewigen. Der schüttelte den Kopf.

»Da war niemand außer Ihnen, Zamorra«, sagte er.

Zamorra atmete tief durch. Sollte Gryf in dieser Explosion umgekommen sein? Erinnerungsfetzen durchzuckten ihn. Der Silbermond, der durch ein wahrscheinlich von Merlin hervorgerufenes Zeitparadoxon vor der Zerstörung bewahrt worden war -aus welchem für Zamorra unverständlichen Grund auch immer. Der Meegh-Spider, der plötzlich auftauchte, Zamorra und Gryf an Bord »fischte« und sie zu geistigen Sklaven zu machen versuchte. Zamorra hatte Gryf paralysieren müssen; die vorübergehende Schocklähmung war die einzige Mög-I ichkeit gewesen, den Druiden zu retten.

Dann - die Zentrale des Spiders, die Zamorra zu erobern trachtete. Die große Bildprojektion, die den blauschimmernden, um seinen Mittelpunkt rotierenden Ring zeigte, der aus den Weltraumtiefen heranschoß und überfallartig das Feuer eröffnete. Die nahezu sofort erfolgende Explosion…

Gryf war tot? In Atome zerfetzt, verglüht als Bestandteil der künstlichen Mini-Sonne, in die der Spider sich verwandelt hatte, um seine Energie in einem einzigen Aufblitzen zu verstrahlen?

»Wenn Gryf umgekommen ist, tut es mir leid, Zamorra. Aber wir wußten nichts von seiner Anwesenheit. Die Detektoren haben ihn nicht gespürt. Wir entdeckten nur Sie und waren ziemlich überrascht, daß Sie noch existieren. Seit Ihrem spurlosen Verschwinden im Jahr 1992 hat niemand jemals wieder etwas von Ihnen gehört. Ebenso überrascht hat uns das Auftauchen dieses Kleinstplaneten im Sonnensystem. Deshalb kamen wir eigentlich nur her. Daß wir Ihre mentale Aura feststellten, war eher ein freudiger Zufall.«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Mit dem Kleinstplaneten war der Silbermond gemeint, anders konnte es nicht sein.

Er sah den Ewigen an. Dessen Worte hallten in Zamorras Gedächtnis nach. Der Ewige hatte von Gryf gesprochen wie von einem alten Bekannten. Riker dagegen hatte sich erst durch Rückfrage versichern müssen, wer Gryf war.

Der Ewige und Gryf kannten sich!

»Wer sind Sie?« fragte Zamorra leise. »Wir kennen uns, nicht wahr?«

Der Ewige nickte. »Im vorigen Jahrhundert waren wir erbitterte Feinde«, sagte er. »Aber jetzt werden wir zusammenarbeiten müssen, auf Gedeih und Verderb - obgleich es wahrscheinlich weder Ihnen noch mir sonderlich gefallen wird, Zamorra.«

Jetzt endlich nahm auch er Helm und Maske ab.

Er hatte sich in der langen Zeit nicht verändert, er sah immer noch so aus wie damals, als Zamorra ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Damals stand er im Rang eines Omikon. Es mußte lange gedauert haben, bis er sich zum Alpha-Rang hinaufarbeiten konnte, um damit erst die Chance zu erhalten, ERHABENER zu werden.

»Yared Salem«, murmelte Zamorra überrascht. »Sie sind der ERHABENE? Damit habe ich niemals gerechnet. Sie waren doch nicht so ganz mit der Agressions- und Expansionspolitik der Dynastie einverstanden! Sie haben doch mit uns und Ted Ewigk zusammengearbeitet! Wie kommen Sie darauf, daß wir erbitterte Feinde waren? Da muß Ihre Erinnerung Sie wohl im Stich lassen. Es freut mich, daß Sie jetzt an der Spitze stehen.«

»Oh, ich glaube, es wird Sie gar nicht freuen, Zamorra, wenn ich Ihnen sage, daß meine Erinnerung mich überhaupt nicht im Stich läßt. Was Sie sehen, ist eine Hülle, die ich zu meinem Körper erwählt habe. Ich bin Ihr ganz spezieller Freund Magnus Friedensreich Eysenbeiß.«

***

Janet rannte um ihr Leben.

Der Jäger war schon dicht hinter ihr. Er kam immer näher heran, besaß die größeren Kraftreserven und die bessere Ausdauer. Sie wußte, daß sie keine Chance mehr hatte, ihm zu entgehen, wenn nicht ein Wunder geschah.

Aber Wunder - die gab’s schon lange nicht mehr. Seit die Schatten des Todes wie Mörderklauen über der ganzen Erde schwebten, regierten Chaos und Terror.

Sie hatte einen Fehler begangen. Sie hatte sich an die Oberfläche gewagt, ohne sich vorher zu vergewissern, daß kein Jäger in der Nähe war. Jetzt war er hinter ihr her, und über kurz oder lang würde er sie einholen. Und dann war sie schon zu erschöpft, um sich noch einigermaßen wehren zu können.

Vielleicht erschlug er sie nicht einmal. Vielleicht verschleppte er sie nur zu den Schatten des Todes, die sie zur Sklavin machen würden. Manchmal brauchten sie Sklaven für irgendwelche Zwecke. Aber auch Sklaven lebten nie lange.

Janet stolperte, fing sich wieder. Keuchend hastete sie an einer brennenden Hausruine vorbei. Das Haus brannte seit mehr als 24 Stunden, und niemand war in der Lage, es zu löschen - niemand durfte sich auf die Straße hinaustrauen, während die Jäger schwärmten. Das Feuer war eine Provokation, es sollte die Horden der Plünderer anlocken, die vor den Flammen zu retten versuchten, was eben möglich war. Und dann schlugen die Jäger zu, fischten sich ihre Opfer heraus, um sie zu foltern, zu töten oder noch Schlimmeres mit ihnen anzustellen.

Janet bog in eine Seitengasse ab. Einen Augenblick lang setzte ihr Herzschlag in atemlosem Schrecken aus, als sie die Trümmer sah, die quer über die Straße verteilt waren. Gestern war dieser Weg noch frei gewesen; wenn er jetzt durch die Zerstörung eines oder mehrerer Häuser zur Sackgasse geworden war, gab es für sie kein Entrinnen mehr. Der Jäger war schon zu nah, und falls in den Häusern hinter zugemauerten Fenstern und verriegelten Türen noch Menschen lebten, würden diese niemals aufmachen, um Janet oder sonst einem Menschen Zuflucht und Schutz zu gewähren, wenn ein Jäger in unmittelbarer Nähe war. Wer sich so verriet, lebte selten lange über jenen Augenblick hinaus…

Eine Feuerlanze zuckte aus dem Flammenstab des Jägers. Sie verfehlte Janet nur um wenige Zentimeter, und sie spürte die heiße Glut, die an ihr vorbeifauchte. Sie warf sich zur Seite und stürzte halb auf dem Trümmerberg. Sie schrie auf, als sie sich die Haut aufschürfte. Als sie wieder aufsprang, blieb ein Teil ihres ehemals weißen Kleides an einem vorstehenden Holzbalken hängen. Sie riß sich verzweifelt los und rannte weiter. Wieder fuhr eine Feuerlanze aus dem Stab. Der zurückbleibende Stoffetzen flammte auf und wurde innerhalb von Sekundenbruchteilen zur Asche, die vom Windhauch davongetragen wurde.

Der Jäger bewegte sich in erschreckender Lautlosigkeit. Er rief nicht hinter Janet her, er keuchte nicht, er lief nur wie eine kraftstrotzende Maschine in Menschengestalt. Nicht einmal sein Atem war zu hören, obgleich er jetzt nur noch wenige Meter hinter ihr war. Und er brachte auch noch das Kunststück fertig, sich mit seinen Stiefelsohlen so lautlos zu bewegen, wie Janet es niemals für möglich gehalten hätte. Er berührte nicht einmal wegrutschende Trümmer und Schotter, es war, als schwebe er über dem Boden.

Da tauchte wieder eine Seitenstraße auf. Janet wußte nicht, wohin sie führte. Von einem Moment zum anderen hatte sie völlig die Orientierung verloren, und das, obgleich sie sich in bekanntem Terrain befand. Sie kannte sich hier aus, war hier aufgewachsen, und dennoch wußte sie nicht mehr, wo sie sich jetzt befand und wohin sie sich wenden sollte. Hatte die Flucht überhaupt noch einen Sinn? Der Jäger würde sie doch so oder so erwischen…

Etwas kreischte und pfiff. Dann brüllte ein Verbrennungsmotor hochtourig auf. Janet fuhr herum. Sie sah einen grauen Wagen heranfegen, einen betagten Mercedes 190, der noch vor der Jahrtausendwende gebaut worden sein mußte und vermutlich aus einem Museum geklaut worden war. Daß er noch fuhr, war schon als Wunder zu bezeichnen. Die Türen auf der rechten Seite des Wagens waren ausgehängt. Zwei verwegen gekleidete Männer hockten auf den Sitzen neben dem Fahrer, hielten schwere Maschinenwaffen in den Fäusten. Der Wagen kam unglaublich schnell heran. Die Waffen spuckten lange Feuerlanzen aus ihren Mündungen. Das Donnern der Schüsse hallte ohrenbetäubend durch die Straßenschlucht.

Janet sah, wie der Jäger getroffen wurde. Die Wucht der Geschosse warf ihn zurück und ließ ihn taumeln. Aber sie konnten ihn nicht verletzen. Die Männer in dem vorsintflutlichen Mercedes benutzten die falsche Munition!

Janet kannte sie. Sie gehörten zu ihrem Untergrundnest. Es mußte so sein, daß sie Janets Fehlen bemerkt hatten und jetzt gekommen waren, um sie vor dem Jäger zu retten. Denn ein Platz im Wagen, hinter dem Fahrer, war ja noch frei.

Aber sie benutzten die falsche Munition. Sie hatten die Konditionierung des Jägers falsch eingeschätzt.

Er fing sich, blieb breitbeinig stehen. Die Geschosse prallten einfach an ihm ab. Noch ehe der fossile Wagen mit kreischenden Bremsen neben Janet stoppen konnte, schlug der Jäger zurück, er löste einen kleinen Gegenstand von seinem Gürtel und warf ihn.

Janet schrie gellend auf. »Haut ab!« kreischte sie in panischer Angst. Sie selbst warf sich einfach zu Boden.

Aber sie war nicht schnell genug.

Ihre Retter im Mercedes hatten keine Chance. Unmittelbar neben dem 190er explodierte etwas Schwarzes, Unheimliches, zauberte bösartige Schattenbilder über die Straße. Der Wagen raste in einen Berg aus Steintrümmern. Die drei Insassen lösten sich einfach auf, wurden von einem Augenblick zum anderen ausgelöscht. Etwas flog durch die Luft, vielleicht vom Wagen oder auch von den Steintrümmern abgesprengt, und traf Janet.

Sie stöhnte auf. Rasender Schmerz durchfuhr ihren Körper, und sie kämpfte gegen die Bewußtlosigkeit an, die ihr die Schmerzen nehmen wollte. Aber sie schaffte es nicht mehr, sich wieder aufzurichten und weiterzulaufen.

Der Jäger kam auf sie zu.

Janets verzweifelter Wettlauf mit dem Tod war beendet; sie hatte das Rennen verloren.

***

»Eysenbeiß«, murmelte Zamorra betroffen.

Damit hatte er nicht gerechnet. War Eysenbeiß nicht tot? Hingerichtet in der Hölle, nach dem Todesurteil durch ein Tribunal der Teufel? Er war einmal sehr mächtig gewesen, und entsprechend tief war er dann gefallen.

»Du mußt tot sein, Eysenbeiß«, murmelte Zamorra entgeistert. »Es gibt dich nicht mehr. Du existierst nicht. Salem, Sie wollen mir einen Schrecken einjagen.«

Der ERHABENE, der aussah wie Yared Salem, schüttelte den Kopf.

»Ich bin Eysenbeiß, Zamorra«, sagte er. »Ich habe überlebt. Mein Körper wurde getötet, nicht aber meine Seele. Ich konnte nach einigen Schwierigkeiten diesen Körper übernehmen. Zamorra, glauben Sie im Ernst, daß Salem es innerhalb von nicht einmal sieben Jahrzehnten aus eigener Kraft fertiggebracht hätte, zum ERHABENEN zu werden?«

»Und wie hast du es geschafft?« fragte Zamorra. »Du bist kein Ewiger, du warst es nie.«

»Aber ich war ein Großer der Sekte der Jenseitsmörder, und in mir ruhen gewaltige Kräfte. Ich war einmal Satans Ministerpräsident. Ich war einmal geistig verschmolzen mit einem der Sterne von Myrrian-ey-Llyrana. Warum sollte es mir dann nicht gelingen, im Körper eines Ewigen zum Herrscher der Ewigen zu werden? Sie unterschätzen mich, Zamorra.«

Zamorra schloß für einige Sekunden die Augen. Eysenbeiß hatte recht -diese Konstellation gefiel ihm wirklich nicht. War er vom Regen in die Traufe gekommen? Aus der Gefangenschaft der Meeghs in die Gefangenschaft eines seiner größten Feinde? Er hatte mit allem gerechnet, aber niemals damit, daß Eysenbeiß zum ERHABENEN der Dynastie aufsteigen würde. Zumal er ihn ja für tot gehalten hatte…

Er mußte sich daran erinnern, daß er sich im Jahre 2058 befand.

In der Zukunft.

Und er besaß Merlins Zeitringe. Er konnte in seine eigene Zeit zurückkehren, wenn er es wollte - zumindest war er dessen sicher. Andererseits hatte sich in den letzten Stunden dermaßen viel an Überraschendem ereignet und verändert, daß er nicht mehr mit hundertprozentiger Gewißheit davon ausgehen konnte, daß die Rückkehr funktionierte. Hinzu kam das Handicap: Wenn er mit dem Zeitring aus der Zukunft zurückkehrte, schuf er eine Art »offene Instabilität«. Die Ringe waren darauf ausgelegt, daß sie ihren Benutzer zunächst, je nachdem, welchen Ring man benutzte, entweder in die Vergangenheit oder die Zukunft transportierten, und anschließend wieder zurück in die Realgegenwart. Da Zamorra aber nicht per Ring in die Zukunft geraten war, würde die Energie des Ringes nur dann Ruhe finden und wieder benutzbar sein, wenn Zamorra mit ihm an den Ausgangspunkt seiner Zeitreise, nämlich ins Jahr 2058, zurückkehrte! Deshalb wollte er so lange wie eben möglich auf den Einsatz dieser Zeitringe verzichten.

Andererseits… vom Zeitpunkt seiner Realgegenwart ausgehend, also vom Jahr 1992, war die Zukunft noch unbestimmt. Sie ließ sich verändern; alles war offen, je nachdem, welche Entscheidungen in der Gegenwart getroffen wurden. Es bestand also die Möglichkeit, daß zwischen 1992 und 2058 jemand Eysenbeiß-Salem unschädlich machte - und dann würde Eysenbeiß-Salem jetzt nicht als ERHABENER vor Zamorra an dem oval geschwungenen Konferenztisch sitzen.

Andererseits: wenn Zamorras Rückkehr unmöglich war, wenn er durch die Zeitverschiebung zum festen Bestandteil des Jahres 2058 geworden war, würde eine solche Veränderung nicht mehr stattfinden können.

Er konnte also nur hoffen, daß diese Zukunft, in welcher er sich befand, eine Zukunftslinie mit einer mehr oder weniger großen Wahrscheinlichkeit war. Er mußte statt dessen eher damit rechnen, daß diese Zukunft sich bereits verfestigt hatte.

Er drängte seine Befürchtungen zurück. Wenn er zu lange darüber philosophierte, lief er Gefahr, darüber den Verstand zu verlieren. Er mußte auf jeden Fall versuchen, das Beste aus seiner Situation zu machen.

Und das sah momentan so aus, daß er mit den Ewigen zusammenarbeitete - auch wenn das an sich das letzte war, das er jemals wollte. Aber ihm blieb keine andere Wahl. Zuviel hatte sich verändert, und er kannte sich in dieser Zukunft nicht aus. Ihm fehlten grundlegende Informationen. Hinzu kamen die Meeghs, die es eigentlich schon seit vielen Jahren nicht mehr geben durfte, und die jetzt doch wieder existierten. Merlins Versuch, den Silbermond vor der Vernichtung zu retten, hatte das Raum-Zeitgefüge durcheinandergewirbelt und alles verändert.

So wie es aussah, gab es für Zamorra nur zwei Möglichkeiten. Die eine bestand darin, auf eigene Faust etwas zu unternehmen. Das mußte grundsätzlich schiefgehen, da er zu wenig über diese Zeit und die Veränderungen wußte, die sich ereignet hatten. Die zweite Möglichkeit bestand in der Zusammenarbeit mit den Ewigen. Dann konnte er sich ihrer Technik wenigstens zum Teil bedienen, und er konnte herausfinden, was mit Nicole und den anderen geschehen war - und auch mit Gryf.

Die dritte Möglichkeit schied von vornherein aus.

Die Meeghs würden ihn niemals als Partner akzeptieren. Für sie wäre er nichts anderes als ein Sklave.

Er sah den ERHABENEN an. Eysenbeiß-Salem lächelte. »Wir sollten unsere Streitigkeiten aus der Vergangenheit erst einmal zurückstellen«, schlug der ERHABENE vor. »Wir haben einen gemeinsamen großen Feind, den wir bekämpfen müssen - die Meeghs und die MÄCHTIGEN, ihre Herren.«

»Du hast recht, Eysenbeiß«, sagte Zamorra langsam. »Es mißfällt mir tatsächlich. Aber ich bin zu diesem Zweckbündnis bereit.«

***

Mai 1992: Merlins Burg Caermardhin in Wales.

»Ich bin froh, daß du gekommen bist, dunkler Bruder«, sagte Merlin leise. »Ich lehne deine Hilfe nicht ab; im Gegenteil, ich erbitte sie. Ich habe versucht, dich zu erreichen, doch ich konnte dich nirgends finden. Nun aber bist du von selbst gekommen.«

»Wen hast du sonst noch zu erreichen versucht?« fragte Asmodis. »Zamorra?«

»Er und die Druiden, und auch meine Tochter, müssen bereits in die Vergangenheit des Silbermondes gereist sein«, erwiderte Merlin. »Sie sind aus unserer Welt und unserer Zeit verschwunden, ich kann sie weder erreichen noch mittels der Bildkugel im Saal des Wissens irgendwo entdecken.«

»Vielleicht sind sie auch tot«, sagte Asmodis. »Dann kannst du sie ebenfalls nicht mehr sehen. Die Bildkugel zeigt dir nur die Lebenden.«

»Und was siehst du, Bruder?«

Asmodis spreizte Daumen und Zeige- wie Mittelfinger so, daß die Kuppen die Eckpunkte eines gleichschenkligen Dreiecks bildeten. Innerhalb dieses imaginären Dreiecks entstand ein Bild. Asmodis hatte schon immer andere Mittel verwandt als Merlin.

»Ich kann sie ebensowenig erkennen wie du«, sagte der einstige Fürst der Finsternis. »Aber ich kann dir etwas zeigen. Schau genau hin!«

Er konzentrierte sich.

In dem Dreieck erkannte Merlin eine Trümmerstätte, die möglicherweise einmal ein Haus gewesen sein konnte. Ein ziemlich großes Haus mit einem großen Grundstück ringsum. Jetzt existierten nur noch Mauerreste und Trümmer, und über diesen huschten schattenartige Objekte geschäftig hin und her und woben ein dichtes, schwarzes Spinnennetz von immensen Ausmaßen über das Ruinenfeld.

»Das war Ted Ewigks Haus in Rom«, sagte Asmodis.

Das Bild wechselte; es zeigte eine weitere teilzerstörte Ruine, die Merlin nur zu gut kannte.

»Das war Professor Zamorras Château Montagne«, sagte Asmodis.

Wieder ein Wechsel.

Menschen, die schreiend vor etwas zu flüchten versuchten. Doch eine unsichtbare Kraft griff nach ihnen, wirbelte sie in die Luft empor. Sie verschwanden in einem über dem Ort schwebenden riesigen, fliegenden Schatten. Dann zuckten seltsame Strahlen aus der Schattenwolke hervor und zerstörten die Häuser der entvölkerten kleinen Ortschaft.

»Das war ein blühendes kleines Dorf in Nordspanien«, sagte Asmodis.

Das Bild zeigte eine weitere dieser schwarzen Schattenwolken, irgendwo über dem Meer. Aus der Ferne jagten mit orgelnden Triebwerken Kampfflugzeuge heran. Sie schossen auf das Schwarze, ohne ihm Schaden zufügen zu können. Erneut fuhren die dunklen Strahlen aus der Wolke hervor, erfaßten eines der Flugzeuge nach dem anderen. Die Maschinen verfärbten sich, wurden von einem auf erschreckende Weise leuchtenden Schwarz eingehüllt - und verschwanden dann einfach, als hätten sie niemals existiert.

»Das war ein Abfanggeschwader der Royal Air Force«, sagte Asmodis.

Er schloß die Hand zur Faust. »Ich denke, Merlin, das reicht. Du trägst die Schuld an diesen Vorgängen. Dies ist erst der Anfang. Was hast du getan?«

Merlin wirkte sichtlich erschüttert. »Ich wollte es nicht«, murmelte er. »Ich wollte nur das Beste. Aber ich habe einen Fehler gemacht.«

Asmodis zeigte sich unbarmherzig. »Ich will deinen Fehler hören. Sprich!«

»Ein Berechnungsfehler«, sagte Merlin leise. Er fühlte sich in die Enge getrieben. Die Katastrophe, die er ungewollt herbeigeführt hatte, fraß an ihm, und dazu kam jetzt noch sein dunkler Bruder. »Alle haben sie mich gewarnt« murmelte er. »Sara, die Druiden, Zamorra, selbst Lucifuge Rofocale. Aber ich nahm die Warnungen nicht ernst. Ich war mir meiner Sache völlig sicher, Sid Amos.«

»Was hast du getan, Merlin?« drängte Asmodis unerbittlich.

»Vor vielen Jahren verwandelten die MÄCHTIGEN und ihr Hilfsvolk, die Meeghs, die Sonne der Wunderwelten in ein dunkles Ungeheuer voll bedrohlicher Schwarzer Magie. Die Wunderwelten wurden zu verglühenden Schlackeklumpen. Die Druiden auf dem Silbermond wurden ihrer Seelen beraubt und versklavt. Doch Sara Moon und den Druidenseelen gelang es, den Silbermond weißmagisch aufzuladen und ihn in die entartete Sonne zu stürzen. Das gesamte System wurde nicht vernichtet, der Silbermond verging im Inferno. Die MÄCHTIGEN verloren damit ihren wichtigsten Stützpunkt im Kampf um die Alleinherrschaft im Kosmos.«

»Was hast du getan, Merlin?«

»Später wurden auch die Meeghs völlig ausgelöscht. Es gibt sie schon lange nicht mehr«, fuhr Merlin leise fort. Doch das, was Asmodis ihm gezeigt hatte, widersprach seiner Äußerung. Die schwarzen Schattenwolken am Himmel - das waren die Dimensionsraumschiffe der Meeghs, und sie befanden sich in der Gegenwart. Die Bilder, die Asmodis ihm gezeigt hatten, waren live .

»Ich versuchte den Silbermond vor der Vernichtung zu bewahren«, fuhr Merlin fort. »Ich sammelte Kraft, sandte sie in meine Zukunft, um sie zu einem ganz bestimmten Zeitpunkt schlagartig präsent zu haben, denn für meinen Plan benötigte ich hundertmal mehr Kraft, als ich eigentlich aufbringen kann. Ich wollte den Silbermond in der Vergangenheit greifen, wollte ihn nur wenige Sekunden vor dem Sturz in die Sonne in die Gegenwart retten. Dafür brauchte ich einen Teil meiner angesammelten Kraft. Der andere Teil sollte den Silbermond ersetzen und an seiner Stelle die Zerstörung auslösen. Doch ich beging einen Berechnungsfehler. Die gesamte Energie wurde auf die Zeitreise verwendet, und es gab in der Vergangenheit keinen Ersatz mehr. Die entartete Sonne wurde nicht zerstört, die Bastion des Bösen blieb erhalten. Der Silbermond aber wurde weit, weit über die Gegenwart hinausgeschleudert in die Zukunft, und dort kann ich ihn nicht mehr finden.«

Asmodis nickte.

»Die Bilder, die ich dir zeigte«, sagte er bedächtig. »Sie gehören zu einer Realität, welche die unsere, wie wir sie bisher kannten, überlappt und verdrängt. Durch dein wahnwitziges Experiment wurde die Bastion des Bösen damals nicht mehr zerstört. Ein Zeitparadoxon entstand. Und jetzt setzt sich die andere Wirklichkeit immer stärker durch. In dieser anderen Wirklichkeit ist Château Montagne zerstört, ist Ted Ewigks Villa zerstört, ist es zu jenem Luftkampf gekommen, zu der Entvölkerung und Zerstörung eines Dorfes! Merlin, das Böse ist hier! Und es wird immer stärker. Du siehst, wie die Welt sich entwickelt hätte, wenn damals die entartete Sonne der Wunderwelten nicht zerstört worden wäre.«

»Du sprichst, als gäbe es noch Hoffnung, dies alles rückgängig zu machen, Sid Amos.«

»Ich zumindest hege diese Hoffnung, aber noch kenne ich den Weg nicht«, gab Asmodis zurück. »Es muß eine Möglichkeit geben, den Silbermond wieder zurückzuholen, ungeschehen zu machen, was unseligerweise geschah. Und das nach Möglichkeit, ohne noch ein weiteres Zeitparadoxon zu verursachen.«

»Es sollte kein Paradoxon geben«, sagte Merlin. »Ich versuchte es zu vermeiden, weil mir damals wie heute klar war und ist, daß das RaumZeitgefüge ohnehin schon durch die bisherigen Aktionen der letzten Jahre bis zum Zusammenbruch belastet war. Deshalb wollte ich den Silbermond in einem Sprung an der Zeit und der Entwicklung vorbei lenken, ihn erst jetzt wieder in der Realität existent werden lassen. Aber das ist mir nicht gelungen, und es ist zu dem Paradoxon gekommen, das ich vermeiden wollte.«

»Und das Raum-Zeitgefüge reagiert. Es bricht allerdings auf eine andere Weise zusammen, als wir es uns gedacht haben«, sagte Asmodis. »Es kommt einfach zu einer viel schnelleren Verfestigung der anderen Realität. Sie brennt sich schneller fest, als wir es überhaupt feststellen können. Merlin, ich habe Geschichtsbücher gesehen! Sie verändern ihren Text, noch während du liest!«

»Ich habe versagt«, gestand der Zauberer von Avalon müde. »Ein einziger Fehler, und darauf diese Katastrophe! Dabei weiß ich noch nicht einmal hundertprozentig, wo ich in meinen Berechnungen eine falsche Zahl verwendet habe. Vielleicht habe ich auch einfach nur Vorzeichen verwechselt, ich weiß es nicht.«

»Wir werden diesen Fehler finden müssen, nur dann können wir etwas dagegen tun«, sagte Asmodis. »Und wir müssen verhindern, daß diese andere Realität endgültig Wirklichkeit wird. Hat sie sich erst mal endgültig verfestigt, werden wir sie nicht mehr zurückdrängen können. Uns bleibt nicht viel Zeit. Und es kann uns nicht daran gelegen sein, nur wegen deines Fehlers die Macht mit dem Feind teilen oder sie gar gänzlich an ihn abtreten zu müssen!«

Merlin starrte ihn an. Nur langsam begriff er, was Asmodis da gesagt hatte.

Die Macht teilen oder abtreten müssen.

Sein dunkler Bruder sprach, als wäre er wieder auf die Seite der Höllenmächte zurückgekehrt…

***

August 2058:

Der ERHABENE und sein Berater waren wieder allein. Eysenbeiß-Salem und Riker sahen sich an.

»Ich traue ihm nicht«, erwiderte der ERHABENE. »Seine Abschirmung ist undurchdringlich. Aber Sie haben recht, Rhet. Er plant etwas. Ich kenne ihn länger als Sie. Er ist ein sehr gefährlicher Mann. Er war nie mit den Zielen der Dynastie einverstanden, er hat sie bekämpft, wo immer er es konnte. Zusammen mit Asmodis hat er es vor rund siebzig Jahren sogar geschafft, das damalige Sternenschiff zu vernichten.«

Riker lächelte. »Wenn ich ehrlich sein soll, finde ich das gar nicht schlimm. Denn sonst wären wir doch niemals miteinander ins Geschäft gekommen. So aber konnte ich dafür sorgen, daß Sie das beste und modernste neue Sternenschiff bekamen, das es jemals gegeben hat. Davon haben die früheren ERHABENEN jahrtausendelang nur träumen können.«

»Vergessen Sie aber nicht, Rhet, daß Tendyke Industries das nur konnte, weil wir unter vielen Opfern und Schwierigkeiten Ihre Betriebe vor dem Zugriff der Meeghs geschützt haben.«

»Eine Hand wäscht die andere, ich weiß. Und wir haben uns doch gegenseitig immer hervorragend mit allen Wassern gewaschen, nicht wahr? Hören Sie, Magnus. Dieser Zamorra macht mir Sorgen. Er war damals schon schwierig. Heute könnte er zu einem Problem werden. Außerdem bin ich mir gar nicht sicher, ob er uns wirklich nützen kann. Ist Ihnen aufgefallen, daß er sein Amulett nicht mehr besitzt?«

Eysenbeiß-Salem winkte ab. »Das spielt nur eine untergeordnete Rolle. Das Amulett konnte gegen die Meeghs ohnehin nie etwas ausrichten. Es konnte Zamorra wohl schützen, war aber als Waffe unbrauchbar. Dazu bedürfte es seiner Gefährtin, die mit dem Amulett zum FLAMME N-SCHWERT verschmelzen konnte. Damit können wir aber jetzt leider nicht rechnen. Ich denke eher, daß Zamorra zu einer Leitfigur werden kann. Es kann die Widerständler auf der Erde und in der Hölle aufrichten, wenn sie erfahren, daß er noch lebt. Außerdem ist er der einzige, der in Caermardhin eindringen und Merlins Machtmittel einsetzen kann.«

»Wenn Merlin ihn nicht tötet«, wandte Riker ein. »Seit der Alte den Verstand verloren hat, ist er doch nicht mehr berechenbar! Je nach Laune ignoriert er alte Freunde und Verbündete, oder er schlägt blindlings auch gegen sie los. Vielleicht wäre es sogar besser, wenn wir das, was von Caermardhin noch übrig ist, in einem letzten Feuerschlag zerstören würden. Der irre Zauberer ist eher eine Bedrohung als eine Hilfe.«

»So sehen Sie das, Rhet. Wir sehen das anders«, erwiderte der ERHABENE ruhig. »Ich würden den Vernichtungsbefehl ohne zu zögern geben, wenn ich wüßte, wie wir an das Arsenal unter den Trümmern von Ted Ewigks Haus herankämen. Aber das haben die Meeghs mit ihren verdammten Energienetzen so dicht eingesponnen, daß kein Durchkommen ist. Wir sind auf den Wahnsinnigen angewiesen, ob es uns paßt oder nicht. Wir brauchen seine Machtmittel. Deshalb wird uns nichts anderes übrigbleiben, als Zamorra zu ihm zu schicken. Das ist die Chance, auf die wir jahrzehntelang gewartet haben.«

»Magnus, Zamorra ist keine Marionette«, glaubte Riker den ERHABENEN warnen zu müssen. »Er wird Schwierigkeiten machen. Da wette ich um Asmodis’ Kopf!«

Eysenbeiß-Salem lachte leise. »Ich denke, wenn wir ihm Merlins Zustand verschweigen, wird er diesen Auftrag gern übernehmen, weil er Merlin immer noch für seinen Freund hält.«

»Aber wenn er nicht weiß, daß der Alte nach dem Großangriff auf Caermardhin wahnsinnig geworden ist, kann er sich nicht gegen Merlin schützen«, wandte der Greis ein.

»Er wäre nicht Zamorra, wenn er sich nicht zu helfen wüßte. Wir werden ihn außerdem mit genügend Machtmitteln ausstatten, damit er sich zur Wehr setzen kann. Das ist ohnehin zwingend notwendig, denn die Meeghs und die Jäger versuchen immer noch, Caermardhin abzuschirmen. Sie wissen verdammt genau, warum. Sie können Merlins Machtmittel nicht bedienen, und sie können nicht zulassen, daß diese in unsere Hand fallen.«

»Hoffentlich irren Sie sich nicht, Magnus«, murmelte Riker. »Ich traue diesem Mann einfach nicht über den Weg, und ich halte sehr viel von diesem Zweckbündnis.«

Ein rhythmischer Summton klang auf. Der ERHABENE wandte sich um. Einer der Männer in Schwarz an den Instrumenten machte eine Handbewegung. Einer der riesigen Bildschirme leuchtete auf.

Er zeigte winzige dunkle Punkte vor dem Sternenhintergund.

Zahlen wurden eingeblendet, feine Koordinatenlinien trafen sich an den diversen Zielen. Eysenbeiß-Salem preßte die Lippen zusammen.

»Sie müssen etwas gemerkt haben«, murmelte er. »Jetzt wollen sie es wissen.«

Jeder der dunklen Punkte war ein feindliches Objekt. Und immer näher kamen diese Objekte heran, und immer mehr wurden es.

Rhet Riker schloß die Augen.

Er hatte weit über hundert Jahre gelebt, und er wollte noch einmal hundert Jahre leben. Es war möglich. Aber nur, wenn diese Mission nicht in den Untergang führte. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, mit dem Sternenschiff die feindlichen Reihen zu umgehen und zur Erde zurückzukehren. Der ERHABENE hatte recht; offenbar wollten die Meeghs es jetzt wissen. Riker fragte sich, woher sie diese Unmenge an Dimensionsschiffen hatten. Irgendwo mußten verborgene Produktionsstätten sein, in denen diese mächtige Flotte gebaut worden war. Aber das erklärte nicht, woher die Besatzungen kamen. Allerdings waren die Meeghs Insekten mit einer entsprechend hohen Vermehrungsrate.

Riker öffnete die Augen wieder.

»Feindobjekte siebenundfünfzig«, meldete der Manij in Schwarz soeben.

Riker kannte die Leistungsfähigkeit des Sternenschiffes nur zu gut. »Schicken Sie Zamorra sofort los, Magnus«, sagte er. »Wenn er hier mit uns zusammen stirbt, nützt er Ihrem Plan nichts mehr. Schicken Sie ihn sofort nach Caermardhin, und lassen Sie uns so schnell wie möglich verschwinden. Diese Feindberührung müssen wir vermeiden.«

»Feindobjekte auf Kollisionskurs«, meldete der Mann in Schwarz. »In siebzehn Minuten sind wir im Wirkungsbereich ihrer Waffen.«

Eysenbeiß-Salem nickte.

»Zamorra zur Zentrale!« befahl er. »Sofort!«

***

In der Tat hatte Professor Zamorra nicht die Absicht, sich vor Eysenbeißens Karren spannen zu lassen. Ganz abgesehen davon, daß Eysenbeiß ihn später eiskalt abservieren lassen würde, sobald er ihn nicht mehr brauchte.

Die unheilvolle Verbindung, die hier entstanden war, gefiel Zamorra ganz und gar nicht. Es war damals schon schlimm genug gewesen, als Sara Moon unter dem dämonischen Einfluß von CRAAHN an der Spitze der Dynastie gestanden hatte. Aber in ihr hatte immerhin noch das positive Erbe ihrer Eltern geschlummert, das nun schließlich wieder durchbrechen konnte. Aber Eysenbeiß war schon immer von Grund auf böse gewesen.

Dieser Mann war ein Ungeheuer. Ihm zu vertrauen hieß, das eigene Todesurteil zu unterschreiben. Er haßte den Dämonenjäger, und es war für Zamorra nicht vorstellbar, daß die lange Zeit, die mittlerweile verstrichen war, seine Empfindungen grundlegend verändert hatte.

Zamorra war froh, daß er für ein paar Minuten allein sein konnte. Nachdem er einer Zusammenarbeit zugestimmt hatte, erwartete ihn der Alpha draußen auf dem Korridor. Er, hatte den Auftrag, Zamorra ein Quartier zuzuweisen.

Zamorra stellte Fragen, die ihm der Alpha nun bereitwillig beantwortete. Er war für Zamorra ein guter Informant - durch seinen hohen Rang hatte er Einblick in alles, was die Kommandostruktur der Ewigen anging. Er wußte, was geschehen war und was geschehen würde - bis auf sehr wenige Ausnahmen.

Seinen Informationen nach war der Silbermond, jener »Kleinstplanet«, wie er genannt worden war, plötzlich im Sonnensystem erschienen und befand sich jetzt in der Nähe der Erde auf einer Umlaufbahn um die Sonne. Zamorra befürchtete, daß durch diesen Massen-Zuwachs eine Menge Unruhe unter den Planeten entstehen würde. Die gegenseitig wirkenden Anziehungskräfte konnten im Extremfall für Veränderungen der Planetenbahnen sorgen. Insgeheim schalt Zamorra Merlin einen Narren. Hatte der Zauberer das bei seinem Plan nicht bedacht? Andererseits brauchte der Silbermond natürlich eine lebensspendende Sonne; ansonsten wäre die gesamte Aktion seiner »Rettung« für die Katz gewesen.

Wie auch immer - die Ewigen hatten das Erscheinen des Silbermondes registriert und waren mit dem Sternenschiff hergeflogen, um sich diese neue Welt aus der Nähe anzusehen, da sie es für eine neue Geheimwaffe des unerbittlichen Gegners hielten. Dabei hatten sie an Bord eines Meegh-Spiders ausgerechnet Zamorra registriert -wie das geschehen war, konnte oder wollte der Alpha Zamorra allerdings nicht verraten. Der Spider war abgeschlossen und zugleich Zamorra aus ihm herausgeholt worden. Die Ewigen verfügten erst seit einigen Jahrzehnten über diese spezielle Technik; sie war von Tendyke Industries entwickelt worden! Gerade das verblüffte Zamorra am meisten. Er wußte zwar, daß eine Menge Firmen, die mit Raumfahrttechnik zu tun hatten, zu dieser Holding-Gruppe gehörten, aber selbst für die kühnsten Träumer waren derartige Projekte immer noch »Science Fiction«. Die Ewigen dagegen hatten mit ihren Transmitter-Systemen schon vor langer Zeit eine Technik entwickelt, mit der Menschen und Dinge über riesige Distanzen und auch von Dimension zu Dimension befördert werden konnten, ohne daß Raumschiffe oder sonst etwas nötig waren. Die Transmitter ersetzten gewissermaßen die Para-Fähigkeit der Druiden, sich per zeitlosem Sprung zu bewegen.

Für Zamorra war es jetzt klar, daß sir alle mit dem Silbermond einen Sprung in die Zukunft gemacht hatten. Merlin hatte diese Druidenwelt gerettet, aber um welchen Preis? Die Nichtzerstörung der entarteten Sonne mußte zu einem furchtbaren Paradoxon geführt haben, zu gewaltigen Veränderungen.

Zamorra versuchte erst gar nicht, sich vorzustellen, welche Veränderungen sich ergeben hatten. Immerhin besaß er längst eine vage Vorstellung. Seine Vision eines teilzerstörten Château Montagne und des Spider-Angriffs auf eine Ortschaft in der Nähe gewannen an Kontur. Auch Ted Ewigks Erzählung von der Zerstörung seines Hauses. Die Metro-Phantome, die in Moskau aufgetaucht waren und die ihren Ursprung auf dem Silbermond hatten, deuteten ebenfalls auf diese Veränderungen hin. Das alles mußten schon Veränderungen gewesen sein, die im Vorfeld entstanden, quasi »rückwirkend« entstanden, und die auf Merlins irrwitziges Experiment zurückzuführen waren.

Zamorra dachte wieder an seine Gefährtin Nicole, die mit Sara, Teri und Ted auf dem Silbermond zurückgeblieben war. Was wurde aus ihnen? Vielleicht sollte er versuchen, die Ewigen zu einer Suchexpedition zu überreden. Schließlich konnte er seine Lebensgefährtin und die Freunde nicht einfach hilflos auf dieser so unglaublich lebensfeindlich gewordenen Welt zurücklassen! Das mußte Eysenbeiß einsehen, der Zamorra eher aufgefordert als gebeten hatte, die Zentrale des Sternenschiffes vorerst wieder zu verlassen, nachdem er der Zusammenarbeit zugestimmt hatte. Denn wenn Zamorra den Ewigen von Nutzen war, waren es natürlich auch Zamorras Gefährten.

Und was war aus Gryf geworden? War der Druide wirklich mit dem Meegh-Spider untergegangen, oder hatte Eysenbeiß Zamorra in diesem Punkt angelogen? Wenn ja, was versprach er sich davon?

Wenn Gryf tot war, dann war auch Zamorras Amulett vernichtet. Denn Zamorra hatte es bei Gryf zurückgelassen, damit es den wehrlosen Druiden vor den Meeghs schützen sollte, während Zamorra durch den Spider schlich, um die Zentrale zu erreichen und in seine Gewalt zu bringen.

Zamorra schüttelte stumm den Kopf. Nein, das alles gefiel ihm überhaupt nicht. Die Ungewißheit machte ihn verrückt.

Daß sein Quartier äußerst luxuriös eingerichtet war, konnte ihn auch nicht trösten. Der Alpha hatte sich gerade umgewandt, um den Gast aus der Vergangenheit allein zu lassen, als er plötzlich stoppte und sich umwandte.

»Verzeihung, Zamorra, aber gerade habe ich einen neuen Befehl des ERHABENEN empfangen. Ich muß Sie unverzüglich wieder in die Zentrale bringen. Der ERHABENE will sich Ihrer Unterstützung jetzt bedienen. Bitte, kommen Sie mit.«

Zamorra erhob keinen Protest. Wozu auch? Wenn er allein in dieser Unterkunft blieb, war er seinen Sorgen und Befürchtungen ausgeliefert, und das war gerade jetzt gar nicht gut für ihn. Die neue Anordnung des ERHABENEN versprach immerhin Abwechslung.

»Ihr Wunsch ist mir Befehl«, sagte er spöttisch.

Er war gespannt darauf, wie seine Hilfe aussehen sollte.

***

Gryf ap Llandrysgryf lebte noch!

Er war Zamorra dankbar dafür, daß der Freund ihn mit der umschaltbaren Strahlwaffe paralysiert hatte. Dadurch konnte Gryf nicht mehr von dem Kontrollzentrum beeinflußt werden, welches die MÄCHTIGEN auf dem Silbermond eingerichtet hatten, um die Druidenseelen zu versklaven, und erst recht konnte er hier im Innern des Spiders nicht mehr manipuliert werden. Allerdings bekam er nach wie vor mit, was sich um ihn herum abspielte.

Er konnte damit gut leben, zumal Zamorra so schlau war, ihm das aktivierte Amulett auf die Brust zu legen. Das erwies sich schon wenige Augenblicke, nachdem Zamorra Gryf zurückgelassen hatte, um den Spider unter seine Kontrolle zu bringen, als lebensrettend, weil zwei Meeghs in diesem Raum auftauchten und versuchten, Gryf zu töten. Als es ihnen nicht gelang, disponierten sie um. Zur gleichen Zeit verschwand zu Gryfs Entsetzen das Amulett - entweder Zamorra oder die auf dem Silbermond zurückgebliebene Nicole mußten es zu sich gerufen haben, weil sie seine Hilfe oder seinen Schutz benötigten. Für Gryf war das natürlich höchst fatal. Allerdings verzichteten die Meeghs diesmal darauf, ihn zu töten, sondern einer von ihnen packte ihn und schleppte ihn mit sich, einem ungewissen Ziel entgegen.

Immerhin spürte Gryf, daß die Paralyse viel schneller nachließ, als er gedacht hatte. Vermutlich hatte auch Zamorra nicht damit gerechnet. Jedenfalls war die Dosis zu gering gewesen, mit der Zamorra den Freund bestrahlt hatte. Gryf wußte nicht, ob er darüber froh oder bestürzt sein sollte. Einerseits gewann er seine Handlungsfähigkeit zurück, andererseits lief er damit wieder Gefahr, auf mentaler Ebene von der ungeheuerlichen fremden Kraft angegriffen und bezwungen zu werden.

Und dann brach die Hölle los.

Daß der Spider angegriffen wurde, konnte Gryf nicht ahnen. Aber ein heftiger Ruck ging durch das Dimensionsraumschiff. Der Meegh, der Gryf trug, stürzte und mußte seinen Gefangenen loslassen. Gryf wurde durch die Luft geschleudert. Im nächsten Moment flammte alles um ihn herum unheimlich grell auf, und eine Hitzewelle schlug ihm entgegen.

Sein einziger Gedanke war: Ich muß hier ’raus, oder ich werde bei lebendigem Leib geröstet!

Er schaffte es.

Ohne sich darüber klar zu werden, was er tat, leitete er einen zeitlosen Sprung ein. Einen Not sprung ohne konkretes Ziel. Aber er war schon wieder in der Lage, seine Para-Kräfte entsprechend zu steuern, und er befand sich durch das Fortgeschleudertwerden in Bewegung - die wesentliche Voraussetzung dafür, daß der Sprung stattfinden konnte.

Gryf verschwand innerhalb eines Sekundenbruchteils aus dem explodierenden Spider.

Und befand sich in einer Stadt.

Es war keine Stadt des Silbermondes.

Es mußte eine Stadt auf der Erde sein.

Wie er dorthin gekommen war, darüber konnte sich Gryf keine Gedanken machen. Denn obgleich er noch nicht wieder richtig in der Lage war, sich zu bewegen, befand er sich unvermittelt in einer Situation, die den schnellen Einsatz all seiner Kräfte erforderte!

***

Jetzt ist es soweit, dachte Zamorra. Jetzt kommt die Katze aus dem Sack.

Das Licht in der riesigen Zentrale hatte sich verändert; es schimmerte jetzt in einem leiçhten Blauton. Kalt und aggressiv. Die Besatzung war verstärkt worden; die doppelte Anzahl der Männer in Schwarz machte jetzt an den Kontrollen Dienst. Sämtliche Bildschirme waren eingeschaltet; sie zeigten die Sternenpracht des Weltraums und dazwischen, von taktischen Symbolen und Hilfslinien überschnitten, düstere Objekte. Zamorra erinnerte sich an damals, als er das Sternenschiff der Ewigen unter ihrem ERHABENEN Erik Skribent zerstörte. Seit damals konnte er die Zeichen lesen und deuten. Er begriff, daß das Sternenschiff, in welchem er sich befand, Ziel eines Angriffs war.

Eysenbeiß-Salem trug wieder seinen Helm und die Gesichtsmaske. »Wir wollen nicht lange um den heißen Brei reden, Zamorra«, sagte er. »Wir werden uns vorübergehend zurückziehen müssen. Es ist derzeit politisch unklug, sich auf eine militärische Auseinandersetzung einzulassen.«

So kann man es auch umschreiben, daß man seine Unterlegenheit erkannt hat, dachte Zamorra ironisch. Er versuchte die sich nähernden fremden Objekte zu zählen, gab aber nach dem zweiten Dutzend auf. Er war sicher, daß es sich um Meeghs handelte. Die Unmenge an Flugobjekten bestürzte ihn. Die Meeghs schienen eine Entscheidung erzwingen zu wollen. Zamorra hatte nicht einmal geahnt, daß sie über eine derart große Flotte verfügten. Meist tauchten sie einzeln auf, höchstens einmal zu viert oder zu fünft - dann mußte aber wirklich schon eine Menge los sein. Immerhin waren sie kaum zu zerstören. Ein einzelner Spider mochte ausreichen, eine ganze Welt in Schutt und Asche zu legen, wenn es sein mußte. Selbst Atomraketen wurden von den schwarzen Schattenschirmen einfach geschluckt und zu Nichts zerpulvert. Deshalb war Zamorra maßlos überrascht gewesen, als der Spider, in dem er sich befand, mit einem einzigen Volltreffer zerstört worden war.

Es konnte natürlich auch ein Glückstreffer gewesen sein. Oder der Spider hatte sich nicht geschützt. Zamorra entsann sich dumpf an Gryfs Wahrnung, ehe sie an Bord geholt worden waren: Der Spider war ungetarnt geflogen, ohne seinen schwarzen Schattenschirm. Gryf hatte nicht umsonst gewarnt; wer diese auf unglaubliche Weise in sich verdrehte und verzerrte Gitterrahmenkonstruktion sah, welche die Druckkörper einhüllte, der verlor unweigerlich den Verstand.

Zamorra sah den ERHABENEN fragend an. »Und was habe ich mit dieser Entscheidung zu tun?«

»Viel«, erwiderte Eysenbeiß-Salem kühl. »Die Zeit drängt, wir können nicht länger warten. Noch ehe wir uns zurückziehen, Zamorra, werden Sie zur Erde fliegen. Nehmen Sie Kontakt mit Merlin auf. Wir benötigen auch seine Hilfe, seine Machtmittel. Er hat die Meeghs schon einmal bezwungen.«

Zamorra erinnerte sich. Er war dabei gewesen. Aber wenn ihm seine Erinnerung keinen Streich spielte, dann war auch das damals nur durch ein Zeitparadoxon gelungen, das Merlin ganz gezielt geschaffen hatte -gemeinsam mit Zamorra. Dieses Ereignis konnte aber nicht nachträglich durch den Silbermond-Zeitsprung verändert worden sein, weil es sich lange vor dessen Zerstörung abgespielt hatte. Über jenen Zeitpunkt hinaus in die Vergangenheit konnte dieses Paradoxon nicht wirken und keine Fakten nachträglich verändern.

Falls nicht noch ein paar Korrekturen erfolgt sind, um diese Korrektur wieder ungeschehen zu machen, durchfuhr ihn ein böser Verdacht. Vielleicht ist das Raum-Zeitgefüge mittlerweile dermaßen durcheinander gebracht worden, daß überhaupt nichts mehr stimmt außer meinem Namen und meinem Aussehen.

»Merlin also«, sagte er. »Ich glaube kaum, daß ich ihn dazu überreden kann, mit euch zusammenzuarbeiten. Er ist, wie ich, kein Freund der Ewigen.«

»Die Dinge haben sich geändert, Zamorra«, sagte Eysenbeiß. »Vergessen Sie nicht, daß Sie durch Ihre Zeitreise fast siebzig Jahre verloren haben.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Was waren 70 Jahre für Merlin? Er war Jahrzehntausende alt. Er dachte in ganz anderen Zeitmaßstäben; für ein magisches Wesen wie ihn war es nicht gut, seine Meinung innerhalb weniger als eines Jahrhunderts zu ändern. Da mußten schon ganz besondere Dinge geschehen.

»Sie fliegen zur Erde, nach Wales, nach Caermardhin«, sagte der ERHABENE in einem Ton, der selbst von einem Mann wie Zamorra keinen Widerspruch duldete. »Sie überreden Merlin, uns zu helfen. Sie bekommen eines unserer Jagdboote. Über dessen Transfunksender bleiben wir miteinander in Kontakt.«

Unwillkürlich pfiff Zamorra durch die Zähne. »Seit wann habt ihr den Transfunk?« stieß er überrascht hervor. Das war eine vollkommen abhörsichere Superfrequenz jenseits der bekannten Bandbreiten, seinerzeit von Experten des Möbius-Konzerns entdeckt und nutzbar gemacht. Wer nicht über die Möglichkeit verfügte, einen entsprechenden Sender/Empfänger zu benutzen, konnte mit keinem anderen Funkgerät, so gut es auch sein mochte, diese Frequenzen empfangen und abhören. Das verschuf dem Konzern in manchen Dingen einen unschätzbaren Kommunikationsvorteil. Zamorra gehörte zu den wenigen Auserwählten, die nicht zum Konzern gehörten und trotzdem sowohl über den Transfunk Bescheid wußten als auch über entsprechende Spezialgeräte verfügten. Immerhin war Zamorra sowohl mit dem Senior- als auch mit dem Juniorchef der Firma gut befreundet. Er fragte sich, was aus ihnen und ihrem weltumspannenden Konzern geworden war, der praktisch die einzige wirkliche Konkurrenz für Tendyke Industries dargestellt hatte.

Daß die Ewigen jetzt über eben diesen Trans funk verfügten, gab ihm zu denken. Es sah so aus, als habe sich in den letzten sechseinhalb Jahrzehnten doch weitaus mehr abgespielt, als er sich jemals hatte vorstellen können.

Der greisenhafte Riker hob die Hand. »Unwichtig, Zamorra. Sie haben es, und Ihnen wird es nützen, weil die Meeghs diese Frequenzen nicht abhören können. Verdammt, fliegen Sie. Wir müssen hier bald verschwinden. Viel Glück.«

»Der Alpha, der Sie bisher betreute, wird Sie begleiten«, fügte der ERHABENE hinzu.

Zamorra stand eine Weile reglos da, während Riker unruhig zu werden begann. Früher, erinnerte Zamorra sich, hatte Eysenbeiß ihn geduzt. Auch wieder eine Veränderung…

»Alpha wird Sie mit seinem Wissen und Können jederzeit unterstützen«, fügte Eysenbeiß-Salem hinzu.

Zamorra sah den Ewigen an, der neben ihm stand; diesmal war er mit in die Zentrale gekommen. Die dunklen Punkte auf den Bildschirmen hatten ihre Distanz mittlerweile halbiert; es wurde wirklich Zeit, etwas zu tun.

Zamorra nickte dem Ewigen zu. »Gehen wir«, sagte er. »Um so eher haben wir es hinter uns.«

Eine Begegnung mit dem Merlin der Zukunft! Vielleicht war der geheimnisvolle alte Freund ja etwas freigebiger mit seinen Informationen als die Ewigen!

***

Gryf nahm die Szenerie blitzschnell in sich auf. Ein Straßenzug, der von Trümmern übersät war, Häuser, die entweder nur als ausgebrannte Ruinen dastanden, oder deren Türen und Fenster vermauert oder vernagelt waren. Straßenschilder konnte der Druide nicht erkennen, die ihm Rückschlüsse darauf erlaubt hätten, in welcher Stadt oder wenigstens in welchem Land er sich befand. Er bemerkte einen zerstörten Mercedes, und er sah ein Mädchen mit braunem Haar, in die zerfetzten Reste eines weißen Kleides gehüllt, das reg- und hilflos zwischen Trümmerbrocken lag. Und er sah den Mann, der sich dem Mädchen drohend näherte. Mit seinen Lederjeans und der ledernen Weste, alles mit Nieten besetzt, erinnerte er an einen Motorradrocker der brutalen Sorte. Er trug ein rotweißes Stirnband und war mit einer Menge Ketten behängt, die er wahrscheinlich je nach Laune als Schmuck oder als Waffe und Werkzeug einsetzten konnte. In der rechten Hand hielt er ein Messer mit einer fast unterarmlangen Klinge, in der linken einen Stab, aus dessen Spitze Flammen züngelten. Der Mann richtete den Stab jetzt auf das Mädchen.

Gryf fühlte sich schlapp. Er kämpfte gegen die Nachwirkung der Paralyse an, und er war daher nach dem unkontrolliert erfolgten zeitlosen Sprung noch nicht wieder richtig fit. Er war nur heilfroh, daß er es irgendwie geschafft hatte, aus dem Spider zu entkommen, aber wenn er jetzt nicht sofort eingriff, war das Mädchen verloren. Der Stab in der Hand des Ledermannes wurde zu einem Flammenwerfer. Die Feuerzungen richteten sich auf das Mädchen.

Gryfs Hand umklammerte einen Steinbrocken. Weit holte der Druide aus und schleuderte den Stein durch die Luft, ließ den zweiten und den dritten sofort hinterher folgen, leicht nach rechts und nach links versetzt, um den Ledermann mit dem Folgestein auch zu erwischen, wenn er zur Seite auswich. Unglaubliche Kraft und Konzentration kostete es Gryf, in seinem Zustand die Bewegungen dermaßen schnell durchführen zu können, daß die Steine in weniger als Sekundenabstand flogen!

Der Ledermann, der mit diesem Angriff nicht gerechnet hatte, wurde schon vom ersten Stein an der Brust getroffen, zurückgewirbelt und stürzte in die Flugbahn des zweiten förmlich hinein. Aufschreiend stürzte er zu Boden und verlor das Messer, nicht aber den Flammenstab. Blitzschnell rollte er sich herum, schien nicht zu spüren, daß er diese Bewegung auf scharfkantigen Steinbrocken machte, und richtete den Stab auf Gryf. Der Druide duckte sich unwillkürlich. Ein Blitz zuckte über ihn hinweg, verfehlte ihn nur um wenige Handbreiten. Die ionisierte Luft knisterte.

Gryf hob vorsichtig den Kopf. Er sah, wie der Ledermann den Stab sinken ließ. Offenbar hatte der nur eine begrenzte Ladekapazität und mußte seine feurige Energie erst wieder erneuern. Aber dafür griff der Ledermann nach einem kleinen Gegenstand an seinem Gürtel, löste ihn und schleuderte ihn in Gryfs Richtung.

Der Druide erfaßte, daß dieser Gegenstand gefährlicher war als alles andere, einer Handgranate vergleichbar und vermutlich weitaus schlimmer in der Wirkung. Er schnellte sich hoch und löste dabei den nächsten zeitlosen Sprung aus.

Es zerriß ihn fast.

Zum zweitenmal innerhalb kürzester Zeit mußte er in seinem durch die Paralyse behinderten Zustand einen Not sprung vornehmen. Als er wieder materialisierte, fühlte er sich am Ende seiner Kräfte. Aber gerade jetzt konnte er sich keine Schwäche erlauben. Unmittelbar neben dem Mann in schwarzem Nietenleder war er angekommen.

Gryf handelte instinktiv.

Der andere war von Gryfs so plötzlichem Standortwechsel mindestens ebenso überrascht, wie Gryf es war, unmittelbar neben seinem Gegner materialisiert zu sein. Aber Gryf schaffte es, schneller zu sein. Seine gestreckte Handkante schoß vor, berührte den Gegner, der aufstöhnte. Er war schwer angeschlagen und krümmte sich, aber er war noch immer aktiv. Er bückte sich nach dem Messer, riß es vom Boden hoch. Gryf wich der hochschnellen Bewegung der Waffenhand mühsam aus und bekam seine Hand in den Nacken des anderen.

Er berührte einen Nervenpunkt und ließ zugleich einen noch verfügbaren Rest seiner Druidenkraft fließen, von der er nicht einmal wußte, daß er noch darüber verfügt hatte. Die Para-Energie und der enorm starke Fingerdruck betäubten den Ledermann.

Gryf atmete auf.

Er kannte die physische und psychische Stärke des Gegners nicht, aber er hoffte, daß dieser für die nächsten dreißig bis vierzig Minuten ohne Besinnung blieb. Zeit genug für Gryf, nach dem Mädchen zu sehen und sich zu orientieren. Er wußte ja immer noch nicht, wo er sich befand. Rocker und Mercedes-Fahrzeuge gab es nahezu überall auf der Welt.

Der Druide näherte sich dem Mädchen, das sich jetzt auf die Ellenbogen stützte und ihn mit einer Mischung aus Überraschung und Furcht in den Augen ansah.

»Es ist vorbei«, sagte er. »Dieser unfreundliche Gentleman schläft erst einmal für eine Weile.«

»Du mußt ihn töten«, sagte das Mädchen. »Er kennt dich jetzt. Wenn er wieder erwacht, wird er nach dir suchen. Er wird dich finden, und wenn er dich bis ans Ende der Welt und darüber hinaus verfolgen muß. Er ist ein Jäger.«

»In gewisser Hinsicht bin ich das auch«, sagte Gryf. Das Mädchen sprach englisch. Das schränkte die Auswahl der zur Verfügung stehenden Regionen der Erde schon einmal teilweise ein. »Allerdings besteht meine Beute normalerweise aus Vampiren, denen ich einen Eichenpflock ins untote Herz schlage, um sie von ihrem schwarzmagischen Dasein zu erlösen.« Und aus hübschen Mädchen, mit denen man weitaus angenehmere Aspekte des Lebens genießen kann, fügte er in Gedanken hinzu.

»Du mußt ihn töten«, wiederholte das Mädchen. »Er gibt dir keine Chance. Du hast ihn einmal besiegen können. Das nächste Mal wird er sich auf deine Kampftechnik eingestellt haben. Er erledigt dich.«

Sie richtete sich auf. Das Kleid war, wie Gryf angenehm berührt feststellte, nicht nur ziemlich zerfetzt, sondern auch ziemlich dünn und damit fast durchsichtig, und mit Wohlgefallen registrierte er, daß das attraktive Girl nichts weiter darunter trug.

»Mit diesem wilden Möchtegern-Rambo werde ich schon fertig«, sagte er. Der Bursche durfte bloß nicht zu früh wieder aufwachen. Nicht, ehe Gryf sich nicht von den Strapazen wieder erholt hatte.

»Warum war er hinter dir her?« fragte er.

Das Mädchen schüttelte sich. »Ich habe einen Fehler gemacht«, gestand sie. »Ich habe nicht damit gerechnet, daß ein Jäger hier herumstreift, als ich nach oben ging. Natürlich hat er mich sofort aufgespürt. Wir können beide froh sein, daß die Jäger meistens allein unterwegs sind. Nun, sie können es sich leisten; sie brauchen keine Ver- -Stärkung. - Aus welchem Nest kommst du eigentlich?«

»Nest?« Er schüttelte verwundert den Kopf. »Wenn du meinst, wo ich wohne - ich habe eine kleine Blockhütte auf Mona. Das heißt Anglesey«, verbesserte er sich sofort, weil er nicht annehmen durfte, daß dem Mädchen der walisische Name für die »Druideninsel«, wie sie früher von den Kelten genannt worden war, vertraut war. »Das ist eine kleine Insel im Norden von Wales, Großbritannien.«

»Ich weiß«, sagte sie. »Meine Urgroßeltern lebten einmal auf Mona. In einem Dorf mit einem so furchtbar langen Namen, daß ihn kein Mensch aussprechen kann.«

»Llanfairpwllgwyngyllgogerychwyrndrobwllllantysilliogogogoch«, half Gryf aus. »Das Dorf hat immerhin sogar einen Bahnhof, und das Schild ist länger als das ganze Gebäude. -Meine Blockhütte ist gar nicht weit von Llanfair entfernt an einem größeren Bach. Ich bin Gryf ap Llandrysgryf. Und wie heißt du?«

»Janet.« Sie lachte leise. »Die Welt ist doch klein.«

»Nur Janet?«

Sie nickte. »Warum sollte ich noch mehr Namen haben?«

»Um dich von anderen Janets zu unterscheiden - sofern dir das nicht schon durch deine Schönheit gelingt«, schmunzelte der Druide.

»Ich heiße nur Janet, das genügt. Wie hast du das vorhin eigentlich gemacht, als du so weit gesprungen bist? Du bist einer dieser legendären Druiden, stimmt’s?«

»Was weißt du davon?«

»Meine Großmutter sprach davon. Kurz bevor meine Urgroßmutter mit ihr von Mona fortzogen, sei sie von einem Druiden, der in einer Hütte am Bach wohnte, verführt worden«, erzählte sie. »Sie geriet völlig ins Schwärmen, wenn sie sich an den Typen erinnerte. Die Beschreibung könnte auf dich passen. Und auch der Name muß so ähnlich gewesen sein. Auf jeden Fall war er wohl ein Druide. Ein ganz besonderer sogar, ein Silbermond-Druide. War er vielleicht sogar mit dir verwandt?«

»Vielleicht«, wich Gryf aus. Seit mehr als 8000 Jahren lebte er auf der Erde, und er hatte nie etwas von mönchischer Askese gehalten. Von daher mochte es durchaus sein, daß er die Großmutter dieser Janet vernascht hatte. Die Welt war wirklich klein. Überall stolperte man über Bekannte oder deren Angehörige…

»Du könntest mir einen großen Gefallen tun, Janet«, sagte er. »Ich bin ein wenig durcheinander. Auch wenn dir die Frage seltsam erscheint: In welcher Stadt befinde ich mich?«

»Das ist wirklich eine seltsame Frage«, gab sie zurück. »Bist du sicher, daß du keinen Dachschaden hast, Mann? Du willst diesen Jäger am Leben lassen, und du weißt nicht, daß du dich in San Antonio befindest?«

»Texas?«

»Ja, natürlich, wo sonst? Möchtest du auch noch die Uhrzeit wissen?«

Er grinste sie jungenhaft an und nickte. »Sicher«, sagte er. Jetzt erst stellte er fest, daß sie außer dem dünnen Fetzen-Kleidchen und den flachen Schuhen als vierten Fremdkörper auch noch eine schmale Armbanduhr trug. Deren Anzeigefeld hielt sie ihm jetzt entgegen.

Die Uhr zeigte nicht nur die Zeit an, sondern auch das Datum.

27. August 2058.

***

Mai 1992, Tibet:

Julian Peters wurde das Traumbild nicht mehr los. Es verfolgte ihn mittlerweile bereits im Schlaf. Dabei handelte es sich nicht um einen seiner Träume! Dieses Bild war von außen an ihn herangetragen worden, und bislang hatte er noch nicht herausfinden können, wer dafür verantwortlich war.

Aber er hatte es deuten können.

Ein Mann mit einem roten Schultermantel, der schrittweise auf den Rand einer Felsenklippe zurückgetrieben wurde. Er schleuderte magische Blitze gegen das Ungeheuer, das ihn bedrohte und immer mächtiger vor ihm aufwuchs. Der Mann war Merlin, und das Ungeheuer war »Der Drache der Zeit«. So zumindest nannte Julian ihn; der Begriff war in ihm aufgeblitzt, und mangels eines besseren war er dabei geblieben.

Das Bild war möglicherweise ein Hilfeschrei.

Julian war Merlin nie persönlich begegnet, dennoch wußte er hundertprozentig, daß jener Zauberer, der Gefahr lief, entweder in den Abgrund zu stürzen oder von dem Drachen verschlungen zu werden, Merlin war. Merlin brauchte dringend Hilfe. Es mußte etwas mit der Zeit zu tun haben, und auf eine Weise, die er selbst nicht erklären konnte, hatte Julian das Gefühl, daß die Welt gerade einen erschreckenden Veränderungsprozeß durchlief. Gerade so, als sei in der Vergangenheit etwas rückgängig gemacht worden, und nun passe sich die Gegenwart den veränderten Gegebenheiten an!

Daß er damit hundertprozentig richtig lag, konnte er nur ahnen, aber nicht wissen, weil ihm dafür die entsprechende Erfahrung fehlte.

»Ich muß nach Caermardhin«, sagte er. Nachdenklich wog er das Schwert in seinen Händen, das Schwert der Träume. Es war jetzt fertiggestellt. Er hatte es aus einem Stück Stahl geformt, ohne zu wissen, warum. Neuerdings unterlag er diesen spontan auftretenden Impulsen, die ihn dazu brachten, bestimmte Dinge zu tun, von deren Nutzen er selbst nicht überzeugt war. Was sollte er in einer Zeit der atomaren und bakteriologischen Vernichtungswaffen mit einem Schwert anfangen? Es war höchstens Zierrat, aber daran lag ihm nicht. Er war mit Einfachem zufrieden. Wie mit der Hütte, die er am Berghang gebaut halte, hoch über jenem tibetischen Kloster, in welchem man ihm die Hilfe verweigert hatte, um ihm erst dadurch wirklich zu helfen. Julian Peters benötigte nicht viel zum Leben - er wußte, daß er sich jederzeit den größtmöglich vorstellbaren Luxus schaffen konnte; er brauchte nur zu träumen. Aber das wollte er nicht mehr. Er hatte Traumwelten geschaffen, die fast realer waren als die wirkliche Welt, und er war dieser Träume derzeit überdrüssig. Er war Fürst der Finsternis gewesen, und er hatte freiwillig wieder auf dieses Amt verzichtet, weil es für ihn kaum mehr als ein Spiel war, jene erschreckende Macht auszuüben. Er hatte sie ausgekostet, er wollte diese Macht nicht mehr.

Was er jetzt wollte, war, sich selbst zu erkennen. Wer war er, Julian Peters, den sie auch das Telepathenkind nannten? Sohn des Geistersehers Robert Tendyke und der Telepathin Uschi Peters. Innerhalb eines guten Jahres vom Säugling zum Achtzehnjährigen herangewachsen. Vollgestopft mit theoretischem Wissen, aber ohne Lebenserfahrung - die hatte er sich nur in seinen von ihm geschaffenen Traumwelten holen können, in die er zeitweise ausgewichen war.

Angelique Cascal, das Mädchen, das ihn in die tibetische Bergwildnis begleitet hatte, hob die Brauen. »Du mußt nach Caermardhin«, wiederholte sie. »Darf ich dir in Erinnerung rufen, was ich dir kürzlich gesagt habe?«

Er nickte. »Ich vernachlässige dich.«

»Ich bin mit dir hierher gekommen, weil ich dich mag, weil ich dich wahrscheinlich sogar liebe«, sagte sie. »Aber ich habe nicht Baton Rouge aufgegeben, nur um hier deine billige Dienerin zu sein. Du liebst mich nicht. Das tut weh, aber es ist besser, wenn wir jetzt einen klaren Trennstrich ziehen. Du gehst nach Caermardhin. Ich gehe zurück nach Baton Rouge. Meine Geschwister können meine Hilfe wesentlich besser brauchen als du, Julian.«

»Du meinst es wirklich ernst«, erkannte er.

»Ich bin nicht dein Anhängsel«, fuhr sie fort. »Wir haben darüber gesprochen; es bringt nichts, diese Diskussion noch einmal zu wiederholen. Wenn du nach Caermardhin gehst, sei bitte so freundlich und bring mich vorher nach Baton Rouge. Ich will nicht hier in der Einsamkeit versauern.«

»Aber ich komme zurück, und dann wird alles anders«, sagte er. »Vielleicht ist dies meine Bestimmung, der Grund, weshalb es mich überhaupt gibt! Wenn ich damit fertig bin, ist alles ganz anders.«

»Wenn«, sagte das dunkelhäutige Mädchen bitter. »Wenn, Julian. Wenn und Aber. Seit wir hier sind, gibt es nur Wenn und Aber. Ich hab’s satt. Ich bin eine Großstadtpflanze; ich bin nicht für diese ländliche Einsamkeit ohne jede Abwechslung geschaffen. Außerdem, falls es dir noch nicht aufgefallen ist - es ist saukalt. In Baton Rouge ist es selbst im Winter so warm, daß man keinen Mantel braucht. Ich friere, trotz des Kamins. Ich friere von außen durch die niedrigen Temperaturen, und ich friere innerlich, weil ich Angst vor unserer beider Zukunft habe. Ich will nicht, daß sie so aussieht wie unsere Gegenwart.«

»Sie wird es nicht.«

»Das versprichst du ständig. Ich will nicht mehr, Julian. Bring mich nach Hause.«

»Und wenn du mich nach Caermardhin begleitest?«

In ihren Augen blitzte es auf. Sekundenlang schien es, als würde sie in ihrer Entschlossenheit wanken. Dann aber schüttelte sie den Kopf.

»Nein, Julian. Versuche es erst gar nicht. Es ist vorbei.«

Er sah sie ernst an. »Ich werde es tun - ungern«, sagte er. »Aber ich werde es nie akzeptieren, daß es zwischen uns vorbei sein soll.«

Ich doch auch nicht, dachte Angélique verzweifelt. Aber, verdammt, wie bringe ich ihm bei, daß auch ich ein lebender, blutwarmer Mensch bin und nicht nur ein Spielzeug? Ich weiß doch, daß er mich liebt, aber alles andere ist für ihn wichtiger. Warum? Und was kann ich tun?

Nie zuvor in ihren knapp 17 Lebensjahren hatte sie vor einem solchen Problem gestanden. Und das, obgleich sie seit dem Tod der Eltern gewohnt war, auch komplizierteste Probleme zu lösen.

Aber da war es meist um ihre Geschwister gegangen.

Hier - ging es um sie selbst.

Und das machte ihr erheblich zu schaffen.

***

August 2058:

»Das verdammte Ding geht falsch«, behauptete Gryf. »Ich weiß zwar nicht, wie das bei einer Quartzuhr möglich ist, aber es ist falsch. Warte mal, dieses Modell kenne ich überhaupt nicht. Wer hat das denn produziert?«

»Du bist schon ein komischer Kauz«, sagte Janet kopfschüttelnd. »Wieso sollte die Uhr falsch gehen?« Sie ging an Gryf vorbei, nahm das Messer mit der langen Klinge auf und tötete den Jäger, ehe Gryf es verhindern konnte.

»Bist du wahnsinnig?« stieß er entsetzt hervor. »Warum hast du das getan? Das war kaltblütiger Mord.«

»Ich sage dir was, Gryf«, entgegnete das Mädchen. »Ich habe uns beiden gerade das Leben gerettet. Ich weiß nicht, weshalb du dich so selten dämlich anstellst, aber ein Druide von Mona sollte eigentlich etwas cleverer sein. Schau dir das hier genau an.«

Sie deutete auf das Blut des Jägers, das aus der Wunde hervorsickerte und verblüffend schnell zu einer dunklen, grauen Masse erstarrte. Diese Masse zerfiel in weniger als einer halben Minute einfach zu Staub.

Gryfs Augen wurden groß. So etwas hatte er noch nie zuvor gesehen, nicht einmal bei Vampiren, wenn das Sonnenlicht sie traf.

»Was zum Teufel ist das?«

»Du weißt es wirklich nicht?« stieß sie hervor.

Gryf schüttelte langsam den Kopf. Entsetzt sah er zwischen dem Toten und dem Mädchen hin und her. »Sag’s mir.«

»Sie sind keine Menschen«, behauptete Janet. »Sie sind Jäger . Woraus sie genau bestehen, wissen wir nicht. Wir schaffen es einfach nicht, in die Brutstätte einzudringen und Daten zu sammeln. Niemand weiß, wie und woraus sie produziert werden. Sie sehen nur wie Menschen aus, aber sie sind künstlich. Schau, Gryf.«

Wieder benutzte sie das Messer. Mehr von dem dunkelgrauen und so schnell gerinnenden wie zerstäubendem »Blut« drang hervor. Mit geschlossenen Augen griff Janet zu und holte etwas aus dem künstlichen Körper heraus. »Hier, Gryf. Sieh dir das an.«

Er preßte die Lippen aufeinander. Was er sah, war ein nur daumennagelgroßer Kristall, den Janet blindlings und auf Anhieb gefunden hatte. Ein schwarzer Kristall. Gryf fühlte, daß es sich um einen Dhyarra-Splitter handelte. Einen schwarzen Dhyarra-Splitter.

Schwarzkristalle weitaus größeren Formats waren die Energieversorger für die Dimensionsraumschiffe der Meeghs. Demnach war dieser Jäger also so etwas wie ein organischer Roboter!

»Das erinnert mich fatal an die ›Männer in Schwarz‹, diese Cyborgs der DYNASTIE DER EWIGEN«, stieß er gepreßt hervor.

»Es ist die Antwort der Meeghs auf die Männer in Schwarz«, sagte Janet. »Komm jetzt. Wir müssen hier so schnell wie möglich verschwinden. Es könnte sein, daß er mit einem Kontrollzentrum in Verbindung stand. Dann wird bald ein anderer Jäger hier auftauchen.«

Unwillkürlich zuckte Gryf zusammen.

Das Wort Kontrollzentrum erinnerte ihn an den Silbermond. Da hatte es diese Kontrollzentren gegeben, die die versklavten Seelen der Druiden manipulierten und dafür verantwortlich war, daß Druidenfähigkeiten dort nicht mehr richtig funktionierten. Aber er hatte noch nie davon gehört, daß es den Meeghs gelungen sein sollte, sich auch wirklich auf der Erde festzusetzen.

Er erinnerte sich an die seltsame Jahreszahl.

»Ein Kontrollzentrum der Meeghs?« fragte er.

Janet nickte. »Natürlich. Was hattest du denn gedacht?«

»Ich denke, wir sollten uns ein wirklich ruhiges Plätzchen suchen, an dem wir uns unterhalten können«, murmelte er. »August 2058, sagt deine Uhr?«

»Ja, sicher. Was sollte sie sonst anzeigen?«

Gryf lachte leise und streifte den Ärmel seiner Jeansjacke hoch. »Wenn ich eine Uhr tragen würde«, sagte er, »würde sie jetzt Mai 1992 signalisieren. Ich denke, diesen nicht unerheblichen Zeitunterschied sollten wir mal besprechen.«

»Komm mit«, verlangte sie. »Ich bringe dich in unser Nest. Hoffentlich taucht nicht vorher wieder ein Jäger in unserer Nähe auf…«

***

»Sie bekommen eines unser Jagdboote«, hatte der ERHABENE gesagt.

Dieses Flugobjekt »Boot« zu nennen, war eine der krassesten Untertreibungen, die Zamorra jemals vernommen hatte. Es bestand aus einem gut 50 Meter starken Ring aus einem eigenartig blau schimmernden Material; der Gesamtdurchmesser des Ringes betrug über 750 Meter. Der Ring rotierte während des Fluges wie ein gigantisches Rad um seine »Nabe«, die in diesem Fall aber aus purer Leere bestand. Trotzdem verschaffte diese Rotation auf natürliche Weise die Illusion der Schwerkraft, die die Insassen dieses »Jagdbootes« zum Außenrand zog, der als Fußboden funktionierte. Das »äußere« Deck war das »unterste« mit der größten Schwerkraft, die oberen Decks, die näher zum imaginären Mittelpunkt lagen, waren wesentlich schwerefreier. Zamorra erinnerte sich daran, daß es ein solcher Ring gewesen war, der »seinen« Meegh-Spider abgeschossen hatte.

Jagdboot!

Dieses riesige Ding erschien Zamorra eher wie ein ausgewachsenes Schlachtschiff. Aber die Ewigen hatten schon immer einen Hang zum Größenwahn gehabt, und als er später das Sternenschiff von außen sah, während der blaumetallische Ring der Erde mit einer geradezu fantastischen Geschwindigkeit entgegenraste, fand er die Beziehung dann doch nicht mehr übertrieben, wenn man Sternenschiff und Jagdboot miteinander verglich. Das Bild täuschte natürlich, und die Radarmessung ergab es ebenfalls, aber das Sternenschiff wirkte auf Zamorra wie ein kleiner Planet. Wenn er sich vorstellte, welche Unmengen an Material hier verbaut worden waren, wurde ihm schwindlig. Gut, möglicherweise hatte die DYNASTIE rund 60 Jahre Zeit gehabt für den Bau, aber trotzdem konnte Zamorra sich nicht vorstellen, daß erstens das Bruttosozialprodukt der irdischen Industriestaaten ausreichte, diesen Weltraumgiganten zu finanzieren, und zweitens mußten die Rohmaterial-Ressourcen dafür restlos ausgebeutet worden sein. Jede Tonne Stahl, die auf der Erde produziert wurde; jedes Gramm Kunststoff mußten hier verbaut worden sein, ohne Rücksicht auf Verluste.

Aber vielleicht war das Sternenschiff auch nicht von der irdischen Industrie erbaut worden. Vielleicht hatte Tendyke Industries nur das know-how geliefert. Die Dynastie besaß eine Reihe von Planeten in anderen Dimensionen, die als Rohstoffträger infrage kamen. Nichts war unmöglich.

Es lohnte sich auch nicht, daß Zamorra sich darüber den Kopf zerbrach. Er mußte alles nehmen, wie er es bekam, und er war froh darüber, aus der Nähe des ERHABENEN verschwinden zu können. Eysenbeiß war nach wie vor sein Feind, auch wenn er ihm dieses Bündnis aufgezwungen hatte. Und Riker gehörte ebenfalls zu den Männern, denen Zamorra aus trüber Erfahrung heraus wenig traute.

Der Alpha führte ihn unmittelbar in die Zentrale des ringförmigen Jagdbootes. Er wies Zamorra einen Platz zu; der Sessel befand sich auf einer Art Podium vor einem geschwungenen, aber recht spärlich instrumentierten Pult. Weitere Sitze und Instrumentenpulte gab es überall verstreut, und rings um die kreisförmige Zentrale hing ein Ring von holografischen Bildschirmen. Weitere befanden sich unter der hoch liegenden Decke.

»Sieht so aus, als hätte die Optik dieses Jagdbootes keinen toten Winkel, wie?« spottete Zamorra. »Sind Sie sicher, daß ich mich ausgerechnet hier niederlassen soll?«

»Sicher, Commander«, erwiderte der Alpha. »Und Sie sollten so schnell wie möglich den Startbefehl geben.«

Zamorra fühlte sich etwas unbehaglich, als er Platz nahm. »Start freigegeben«, sagte er.

Die Männer in Schwarz, die sich in der Zentrale an verschiedenen Instrumentenkonsolen befanden - es handelte sich um eine fünfköpfige Brücken-Crew - waren offensichtlich ein eingespieltes Team. Ihre Hände bewegten sich und berührten Steuerschalter. Irgendwo erklang ein leichtes Summen. Dann veränderte sich die Wiedergabe der Bildschirme. Das Jagdboot, dieser gigantische 750-Meter-Ring, schoß aus dem Hangar hervor in den Weltraum und beschleunigte mit hohem Tempo.

Während sie der Erde entgegenrasten, bemühte sich Zamorra, nicht auf das zu achten, was hinter ihnen geschah. Auch das Sternenschiff hatte Fahrt aufgenommen und raste davon. Der ERHABENE versuchte eine waffentechnische Auseinandersetzung mit den angreifenden Meeghs zu verhindern, indem er flüchtete. Zamorra wußte nicht, was er dazu sagen sollte. Wenn er die Wahl hatte zwischen einer von den Meeghs oder von den Ewigen beherrschten Erde, würde er wohl die Ewigen vorzieheri. Irgendwie waren sie trotz aller Arroganz, maßloser Herrschsucht und Gleichgültigkeit gegenüber menschlichem Leben den Menschen doch noch ähnlicher als jene unbegreiflichen Wesen, die spinnenartig waren, sich den Menschen aber als aufrecht gehende, menschenähnliche Schatten zeigten. Obgleich Zamorra genau wußte, was sie für Kreaturen waren, hatte er doch immer wieder Schwierigkeiten damit, sie zu begreifen. Sie waren Fremdkörper im Universum; eigentlich durfte es Wesen ihrer Art überhaupt nicht geben.

In Wirklichkeit gibt es sie ja auch gar nicht mehr, rief er sich in Erinnerung. Aber diese Erinnerung entsprach nicht dem, was er in dieser veränderten Zukunft erleben mußte. Da war etwas gründlich schiefgelaufen, und daran trug Merlin die Schuld. Der Merlin, zu dem er unterwegs war.

Der möglicherweise auch dafür verantwortlich war, daß Nicole, Teri, Sara und Ted nicht mehr lebten.

Allerdings war sich Zamorra da nicht sicher. Zwischen Nicole und ihm gab es eine sehr enge emotionale Bindung. Er müßte es eigentlich gespürt haben, wenn sie starb. Aber die befürchtete Leere fehlte. Hieß das, daß sie noch lebte?

Er konnte es nur hoffen, und er hoffte es aus ganzem Herzen.

Aber jetzt durfte er sich von seinen privaten Gedanken nicht ablenken lassen; dabei war es teuflisch schwer, nicht an seine geliebte Lebensgefährtin zu denken.

Weit hinter ihnen tobte eine Schlacht. Die Meeghs griffen das Sternenschiff an und versuchten es zu vernichten. Obgleich Zamorra nichts dagegen einzuwenden gehabt hätte, wenn es Magnus Friedensreich Eysenbeiß endgültig an den Kragen ging, und obgleich mit der Zerstörung des Sternenschiffes eine nicht zu unterschätzende Bedrohung für die Erde beseitigt würde, hoffte er, daß die Ewigen es schafften, mit heiler Haut und wenig Schäden davonzukommen. Es ging ihnen kaum um die Erde, die war nur ein Kriegsschauplatz am Rande des Geschehens. Es ging gegen die MÄCHTIGEN und ihr Hilfsvolk. Und da waren Zamorras Sympathien, soweit ihm ein Feind überhaupt sympathisch sein konnte, eindeutig fixiert.

Der schnell rotierende Ring heulte in die Erdatmosphäre hinein.

***

Mit recht gemischten Gefühlen folgte Gryf dem Mädchen. Immer wieder sah Janet sich sichernd um. Manchmal witterte sie wie ein Spürhund; ihre schmalen Nasenflügel bewegten sich heftig zitternd. Gryf verzichtete darauf, ihre Gedanken zu sondieren. Zum einen wollte er nicht ungefragt ihre Gedankenwelt belauschen, zum anderen wollte er seine Kräfte schonen. Was er brauchte, war ein umfangreiches, kalorienhaltiges Mahl. Die physische Stärkung sorgte auch für die psychische Erneuerung seines Kraftpotentials.

Einmal fragte er sich, ob sie ihn vielleicht in eine Falle lockte. Alles sah danach aus, als würden sie und ihresgleichen im Untergrund leben. Sie kannte ihn nicht. Warum sollte sie ihm vertrauen? Vielleicht war er in ihren Augen ein feindlicher Spion? Dann wäre es bodenloser Leichtsinn, wenn sie ihn in jenes ominöse »Nest« brachte.

Gut, wer einmal so leichtsinnig war, sich ins Freie zu wagen, ohne sicher zu sein, daß die Umgebung frei von Feinden war, der mochte auch noch einmal leichtsinnig sein. Aber Gryf traute ihr diesen Leichtsinn einfach nicht zu. Außerdem machte es ihm zu schaffen, wie kaltblütig sie dem Ledermann die Kehle durchschnitten hatte. Gut, er war mit ziemlicher Sicherheit alles andere als ein Mensch gewesen. Eher eine Maschine, die nur wie ein Mensch aussah. Aber das Bild blieb trotzdem in Gryfs Gedächtnis. Er hatte eine recht empfindsame Seele. Wenn er selbst einen Vampir pfählte, dann wußte er von vornherein, daß er es mit einem Untoten zu tun hatte, den er auf diese Weise erlöste. Hier aber war erst der Tod und dann das Wissen gekommen. Das machte einen nicht unerheblichen Unterschied.

»Ich denke, hier sind wir sicher«, sagte Janet nach einer Weile, als sie einen kleinen Höhlenraum erreichten. Sie befanden sich nach Gryfs Schätzung etwa sechs oder sieben Meter tief unter der Erdoberfläche. Janet hatte ihm nicht etwa eine Haustür geöffnet, sondern einen Gully deckel angehoben. Der Deckel war, wie Gryf feststellte, eine leichte, aber täuschend ähnlich wirkende Nachbildung aus Kunststoff, die sich relativ einfach bewegen ließ, auch wenn man nicht über die Körperkräfte eines Herkules oder über einen Flaschenzug verfügte. Sie hatten sich durch die Kanalisation bewegt. Zwischendurch waren sie an einer enorm starken Hitzequelle vorbeigekommen, hinter der sich die Kanalisationsschächte mehrfach verzweigten. Gryf hatte darauf verzichtet, die Orientierung zu behalten. Er wußte, daß er sich notfalls mit einem weiteren zeitlosen Sprung an die Oberfläche zurückversetzen konnte - diesmal gezielt, weil er ein Bild vor Augen hatte. Demzufolge würde dieser Sprung weniger kräftezehrend sein. Es mochte noch gerade eben so reichen. Immerhin hatte er die Folgen der Paralyse jetzt endgültig überwunden. Von nun an ging es mit ihm bergauf.

»Hier finden sie uns nicht so bald«, behauptete Janet. »Der Reaktor irritiert die Infrarotaugen der Verfolger -falls wir verfolgt werden.«

»Reaktor?«

»Die Hitzequelle«, sagte Janet. »Du mußt sie doch gespürt haben. Es handelt sich um einen kleinen Fusionsreaktor. Er ist nur schlecht gekühlt, und das kommt uns zugute. Unsere Wärmespuren werden in seiner Nähe einfach überdeckt und ausgelöscht.«

»Ein Atomreaktor? Schlecht gekühlt?« Gryf starrte das Mädchen an wie ein bösartiges Gespenst. »Soll das etwa heißen, daß…?«

Sie schüttelte den Kopf und begann an den Fetzen ihres Kleides zu fingern. »Keine Kernspaltung, keine harte Strahlung. Ich sagte ›Fusionsreaktor‹. Mann, in welcher Welt lebst du? Allmählich fange ich an zu glauben, daß deine innere Uhr 1992 stehengeblieben ist. Das Ding nutzt die kalte Kernfusion aus, von der die Wissenschaft seit hundert Jahren träumt.«

»Und nun habt ihr sie entdeckt?« murmelte Gryf heiser.

»Leider nicht wir. Die Ewigen haben sie uns geschenkt.«

»Die DYNASTIE DER EWIGEN?« staunte Gryf.

Janet nickte.

Ihr Fetzenkleid rutschte zu Boden.

Nur noch mit Schuhen und Armbanduhr bekleidet kam sie auf Gryf zu.

»Wir sind hier sicher«, sagte sie erneut. »Du hast mir das Leben gerettet. Und ich habe seit über einem halben Jahr keinen Mann mehr gehabt. Ich will dich, Gryf ap Llandrysgryf.«

Gryf schluckte. Normalerweise ging der »Eroberungsversuch« von ihm aus. Daß eine Frau sich ihm so anbot, überraschte ihn. Außerdem irritierte ihn die Situation, in der sie sich befanden.

»Es könnte gefährlich werden«, warnte er.

»Die einzige Gefahr besteht darin, daß ich schwanger werde«, gab sie zurück. »Und vielleicht will ich es sogar. - Falls es geschieht«, fügte sie mit funkelnden Augen hinzu, »bleibt es ja schließlich in der Familie. Oder warst du es doch nicht selbst, der damals meiner Großmutter zu dem Prachtexemplar von Jungen verholfen hat, der mein Vater wurde?«

In diesem Moment glaubte Gryf, keine Schwierigkeiten mehr damit zu haben, eventuell den Rest seines Lebens als keuscher Mönch in einem Kloster zu verbringen.

Janet mochte noch so hübsch und mannstoll sein - diese Abart von Inzest war nicht sein Fall.

***

»Erbitte Kursangabe, Commander«, hörte Zamorra die monotone Stimme eines der schwarzgekleideten Cyborgs. Sekundenlang sah er den Alpha fragend an, aber der rührte sich nicht.

»Fliegen Sie Wales an. Das ist ein Teil der britischen Inseln. 5 Ost, 51,5 Nord. Das sind grobe Annäherungswerte. Genaue Daten folgen bei Sichtflug in tieferen Luftschichten, Rudergast.«

»Aye, Commander«, gab der Mann in Schwarz zurück.

»Das ist eine bei uns unübliche Rangbezeichnung«, sagte der Alpha. »Nennen Sie ihn Astrogator.«

»Und nennt ihr mich nicht Commander«, wehrte Zamorra sich. »Ich bin doch kein kommandoführender Offizier!«

»Für die Dauer dieses Auftrags sind Sie der Commander«, unterrichtete der Alpha ihn. »Sie haben die uneingeschränkte Befehlsgewalt.«

»Uneingeschränkt?« Zamorra, der sich in dem Kapitänssessel immer noch nicht wohl fühlen konnte, hob die Augenbrauen.

»Uneingeschränkt«, wiederholte der Alpha. »Und, wenn Sie mir diese persönliche Bemerkung erlauben, Commander, ich halte das auch für durchaus gut.«

Zamorra sah ihn an. »Sie sind ein Rebell, wie? Sie sind mit den Entscheidungen des ERHABENEN nicht einverstanden, und Sie hoffen, daß ich ihm einen Strich durch seine Rechnung mache. Sind Sie sicher, daß ich das wirklich tue?«

»Sie sind nicht sein Freund, und Sie sind kein Mann, der sich von Gegnern erpressen läßt. Ganz gleich, wie prekär die Situation ist.«

»Sie sind klug, Alpha«, stellte Zamorra fest. »Warum stellen Sie sich gegen den ERHABENEN? Ich könnte Sie ihm ausliefern.«

»Sie wären tot, Zamorra, ehe Sie es könnten. Aber ich weiß, daß Sie es nicht tun wollen. Ich bin…«, er senkte die Stimme etwas, »… ein Eternaler.«

Zamorra horchte auf.

»Ein Anhänger Teodore Eternales?« riet er. Ted Ewigk hatte sich damals »Teodore Eternale« genannt, als er sich von Sara Moons Killern verbarg, die seinerzeit ERHABENE gewesen war und ihrem Vorgänger Ted Ewigk nach dem Leben trachtete. Viele der radikalen Kräfte unter den Ewigen hatten Ted als »Friedensfürst« verhöhnt; es hatte schon zu seiner Amtszeit Mordanschläge gegeben. Dabei hatte er diese Position nie einnehmen wollen, die für ihn bestimmt war. Und niemand war froher gewesen als er, als er dieses Postens ledig war, wenn auch auf eine andere Art und Weise, wie er sie sich vielleicht lieber vorgestellt hätte. Aber offenbar waren seine Ideen trotz der natürlichen Aggressivität dieses Sternenvolkes nicht völlig untergegangen.

Zamorra hob die Hand. »Sie reden nicht mutig. Die Cyborgs könnten Sie verraten, wenn ich es nicht tue.«

»Die Cyborgs sind auf mich programmiert. Dieses Jagdboot ist mein Raumschiff, die ›Point of no return‹. Ich habe dafür gesorgt, daß ich Ihnen zugeteilt wurde, Zamorra. Vielleicht können wir mehr tun als nur Merlin um seine Waffenhilfe bitten.«

»Sie wollen den ERHABENEN herausfordern?«

»Nein. Ich bin noch nicht in der Lage, selbst einen Machtkristall zu schaffen. Und selbst dann wäre es nicht sicher, ob ich ihn erfolgreich herausfordern könnte. Er ist ein Doppelwesen.«

Zamorra atmete tief durch. »Haben Sie eigentlich auch einen Namen, mit dem ich Sie anreden kann?«

»Namen sind Schall und Rauch. Sie brauchen ihn noch nicht zu kennen. Zuviel trennt uns noch.«

»Ja«, sagte Zamorra leise. »Vor allern die Zeit. Ein Abgrund von fast siebzig Jahren.«

Er sah auf die Bildschirme. Die Hologramme, die dreidimensionalen Bilder, zeigten sich durchgehend als Falschfarbenprojektion. Das irdische Koordinatennetz mußte eingespeichert gewesen sein; Zamorras Angaben führten den rotierenden Ring direkt auf die britischen Inseln zu. Es würde nur noch wenige Minuten dauern, bis sie Wales erreichten. Danach war Zamorra praktisch gezwungen, nach Sicht fliegen zu lassen. Noch exakter als vorhin konnte er Längen- und Breitengrade aus dem Gedächtnis nicht definieren. Ein Handicap allerdings war, daß Merlins Burg unsichtbar war. Der - von Ereignissen bestätigten - Legende nach wurde die Burg Caermardhin nur dann auf dem Bergesgipfel sichtbar, wenn der Welt oder dem unterhalb der Burg liegenden Dorf Cwm Duad Gefahr drohte. Es würde schwierig sein, die unsichtbare Burg zu finden. Zamorra kannte den Weg vom Boden her, aber nicht aus der Luft. Die wälischen Berge sahen für ihn fast alle gleich aus.

»Statusbericht für den Commander«, riß Alphas Befehl ihn aus seinen Gedanken.

Einer der Männer in Schwarz schwang mit seinem drehbaren Konturensitz herum. »Die Auseinandersetzung ist beendet. Das Sternenschiff entfernt sich mit Hyperlichtfaktor 3000. Feindliche Objekte verzichten auf Verfolgung. Verluste: Null auf beiden Seiten.«

Zamorra berührte Alphas Arm. »Hyperlichtfaktor«, sagte er. »Heißt da, daß…?«

»Es heißt, daß das Sternenschiff sich mit dreitausendfacher Lichtgeschwindigkeit bewegt. Laut Ihren Wissenschaftlern unmöglich, aber haben nicht irdische Wissenschaftler auch einmal behauptet, daß eine Geschwindigkeit höher als 20 km/h tödlich für den menschlichen Organismus sei? Oder daß der Mensch viel zu schwer sei, um zu fliegen? Es gibt gegen alles einen Trick.«

»Sie können nicht einfach die Naturgesetze außer Kraft setzen«, wandte Zamorra ein.

»Das tun wir ja auch gar nicht. Wir umgehen sie nur ein wenig, wo’s möglich ist. Irgendwann kommen auch Ihre Leute mal auf den Dreh. Aber vorher müssen sie erst das Wort ›unmöglich‹ aus dem Lexikon streichen und das dogmatische Brett vor dem Kopf entfernen. Aber Ihre sogenannten Wissenschaftler akzeptieren ja noch nicht einmal Vampire, Werwölfe oder Dämonen als wirkliche Wesen, und Telepathie und andere Para-Fähigkeiten werden fleißig verleugnet. Trotzdem gibt es sie.«

Zamorra nickte. Alpha hatte nicht ganz unrecht mit seinen Worten. Er umschrieb ein Problem, mit dem Zamorra immer wieder zu kämpfen hatte. Weil es Vampire der Dienstvorschrift nach gefälligst nicht zu geben hatte, versuchte man einen »menschlichen« Täter krampfhaft an den Haaren herbeizuziehen, obgleich der Blutsauger möglicherweise nur eine Haustür neben dem blutleeren Opfer wohnte.

»Koordinaten erreicht, Commander«, meldete sich der Astrogator wieder. »Erbitte neue Zielangaben.«

Zamorra zuckte zusammen. »Verdammt, ich möchte nicht pausenlos als Commander angeredet werden!«

»Das ist Ihr derzeitiger Rang«, sagte Alpha trocken. »Sie sind der Commander, und ich bin Ihr Kanzler. Sie werden sich daran gewöhnen müssen, Mann aus der Vergangenheit.«

»Wie wär’s wenn Sie mich Admiral nennen? So haben mich ein paar Freunde bei der US-Marine in meiner Zeit genannt, bloß weil ich mal mit dem untoten Piratenkapitän eines Geisterschiffes im Clinch lag.«

»Der Admiralsrang steht Ihnen nicht zu, und er ist bei uns auch nicht üblich, Zamorra«, erwiderte Alpha.

»Commander, erbitte neue Zielangaben«, wiederholte der Mann in schwarz.

Zamorra sah Alpha fragend an. »Echtprojektion auf den Schirm?« befahl er fragend. Alpha nickte nur. Der Astrogator handelte. Er berührte einen Sensorschalter. Das Bild wechselte. Die Falschfarben verschwanden, die Bildschirme zeigten eine naturgetreue Wiedergabe der Umgebung. Zamorra sah einen weiten, lichten Himmel, wohin er auch blickte, und über sich wolkenschleierverhangene Sterne.

»Bodensicht«, befahl er.

Der riesige Ring schien zu kippen. Der Bildwechsel in den Holografien deutete darauf hin. In Schräglage zeigten die Schirme einen Teil der Erdoberfläche. Eine erstklassige Elektronik mußte dafür sorgen, daß trotz der schnellen Rotation des Ringes - er befand sich jetzt ja nicht mehr in der Schwerelosigkeit, sondern mußte zusätzlich auch noch die Erdschwerkraft, in deren unmittelbaren Einfluß er sich befand, erheblich übertreffen -, das Bild immer flimmerfrei gleich blieb.

»Keine Feindobjekte im Resonanzbereich«, meldete ein anderer Mann in Schwarz.

»Danke. Beobachten Sie weiter«, fand Zamorra sich ganz allmählich in seine Rolle als Kapitän, Nach einer Weile erkannte er auch die wälische Berglandschaft einigermaßen wieder, über welche die »Point of no return« hinwegglitt. Plötzlich stutzte er.

Er sah Ruinen auf einem Berggipfel.

»Vergrößerung!«

Sie sprang ihm förmlich entgegen. Das Bild wurde nicht nur auf dem Schirm selbst vergrößert, sondern förmlich in die Zentrale hineingezogen.

Trümmer einer Burg…

»Umgebung abtasten!« befahl Zamorra. »Astrogator - ist Kartenwerk dieser Gegend gespeichert?«

»Aye, Commander.«

»Dann Kommando zurück. Überlagerungsvergleich Kartenwerk und Realprojektion.«

Alpha stieß einen Pfiff aus. »Darauf wäre ich nicht gekommen, Zamorra«, gestand er leise.

Zamorra reagierte nicht darauf. Er wartete, bis sich in den holografischen Wiedergaben zwei Bilder überlagerten.

Er atmete tief durch. Leider stimmte sein böser Verdacht: Die zertrümmerte Ruine - war Merlins Burg Caermardhin…

***

»He, was ist mit dir los?« fragte Janet. »Stehst du nicht auf Frauen, oder was?«

Gryf verzog das Gesicht. »Vielleicht solltest du dich eher an deine Zeitgenossen halten. Nicht an mich. Ich bin hier ein lebender Anachronismus mit recht vorsintflutlichen Moralvorstellungen.«

»Da hat meine Großmutter aber ganz andere Geschichten über dich erzählt, Gryf ap Llandrysgryf. Oder bist du es doch nicht wirklich? Bist du nicht einer der legendären Unsterblichen, deren Rückkehr uns prophezeit wurde?«

»Ich bin nicht unsterblich«, sagte Gryf »Ich bin nur extrem langlebig. Du solltest dich wieder anziehen, Janet.«

»Verdammt, bin ich dir nicht schön genug?« stieß sie zornig hervor. »Du bist wohl besseres gewohnt, wie?«

Sie kam auf ihn zu. Unwillkürlich wich der Druide zurück. Aber weit schaffte er es nicht, weil eine Wand ihn stoppte. Aber Janet kam weiter auf ihn zu.

»Versteh doch«, sagte er heiser. »Es geht nicht. Wenn dein Großvater mein Sohn ist…«

»Einer deiner Söhne«, sagte Janet spöttisch. »Und? Was macht das schon?«

Gryf fühlte, wie ihm ein kalter Schauer über den Rücken lief. Er glaubte in einem Alptraum gefangen zu sein. Er konnte sich nicht vorstellen, daß die Moralvorstellungen sich in den letzten sechs Jahrzehnten dermaßen stark verändert hatten, selbst unter dem Druck einer dämonischen Fremdherrschaft. Allein die Genetik sprach dagegen. Mit Janet stimmte etwas nicht. Entweder belog sie ihn, was ihre Abstammung anging, oder…

Er wagte nicht weiterzudenken.

Auf jeden Fall war ihm jegliche Lust auf das Mädchen vergangen. Fast wünschte er sich, Janet gar nicht begegnet zu sein - was andererseits bedeutete, daß der Ledermann sie getötet hätte und nicht sie ihn.

Aber was war hier richtig, und was war falsch? Wenn sie ihn in einem Punkt belog, warum dann nicht auch in allen anderen Punkten? Das einzige, was für sie sprach, war der Schwarzkristall, den sie aus dem Leichnam geschnitten hatte. Aber konnte das nicht auch eine Illusion sein?

Sie stand jetzt dicht vor ihm. »Weiche mir nicht aus«, verlangte sie.

Im nächsten Moment waren sie nicht mehr allein.

Aus den Augenwinkeln erkannte Gryf einen Mann in abgerissener Kleidung, der den Höhlenraum betrat. Er hielt eine Waffe in der Hand, die er auf Gryf und die nackte Janet richtete.

»Vorsicht!« schrie Gryf. Er stieß das Mädchen von sich.

Deshalb traf der Schuß nur ihn…

***

Zamorra wechselte einen schnellen Blick mit seinem »Kanzler« - wobei »Blickwechsel« nicht unbedingt das richtige Wort war; Alpha trug seine Gesichtsmaske mit dem Facettenring, der das, was er »sah«, an seine Augen weitergab.

»Wußten Sie das, Alpha?«

Der Ewige senkte den Kopf. »Ich sehe dieses Bild zum ersten Mal«, erwiderte er. »Ich wußte nicht, daß Caermardhin zerstört worden ist. Warum schickt uns der ERHABENE dann hierher? Oder sollte Riker…?«

»Was ist mit Riker? Welchen Einfluß hat er? Wie konnte er so lange überleben? Er muß weit über hundert Jahre alt sein, und Hundertjährige sind bei weitem nicht so vital, wie er es ist -auch wenn er äußerlich wie ein Zehntausendjähriger wirkt.«

»Riker hat erheblichen Einfluß«, gestand Alpha. »Er hat sich in eine Machtposition gebracht, an der niemand mehr vorbei kann. Und er wird noch lange leben. Wir haben ihm dazu verholfen.«

»Doch nicht freiwillig und uneigennützig?« entfuhr es Zamorra.

»Natürlich nicht.«

»Was weiß er über Avalon und Ten-dyke?«

»Fragen Sie ihn selbst, Zamorra. Ich verstehe nicht, weshalb Sie das ausgerechnet von mir wissen wollen.«

»Ich bin kein Ewiger, sondern ein Mensch, und Menschen stecken nun mal voller Neugier, die sie an jeden anderen richten. Schade, daß Sie mir nichts darüber verraten wollen.«

»Können«, verbesserte Alpha gelassen. »Aber wenn ich Ihnen einen kleinen Tip geben darf? Unter uns liegt Caermardhin. Sollte das nicht wichtiger sein als Ihre Neugierde auf die von Ihnen erwähnten Begriffe? Meines Wissens nach haben sie mit unserer Aufgabe nichts zu tun.«

»Kanzler«, sagte Zamorra bewußt scharf. Der Alpha straffte sich unwillkürlich.

»Kanzler, ich denke, daß Sie mir beigestellt worden sind, um mich bei der Führung dieses Raumschiffes zu beraten, zumal es, wie Sie andeuteten, Ihr Schiff ist. Aber alles andere ist wohl meine Sache.«

Der Alpha schwieg.

»Walten Sie Ihres Amtes, Berater«, forderte Zamorra ungerührt fort. »Was muß geschehen, um eine Landung durchzuführen, damit ich aussteigen und diese Ruinen betreten kaçn?«

»Sie wollen da wirklich hinein?« fragte Alpha. »Ich weiß nicht, was der ERHABENE sich dabei gedacht hat. Warum hat er uns nicht über den Zustand Caermardhins informiert?«

Zamorra fuhr herum. »Soll das heißen, daß diese Zerstörung erst vor kurzer Zeit erfolgte? Verflixt, ich muß das wissen!«

»Ich bin ahnungslos!«

Zamorra war nicht sicher, ob er ihm glauben konnte. Aber warum sollte Alpha ihn anlügen, nachdem er in anderer Hinsicht so offen gewesen war? Oder war alles nur ein übler Trick?

Zamorra versuchte, mit seinen schwachen telepathischen Fähigkeiten Alphas Gedanken zu erfassen, aber es waren nicht die richtigen Umstände. Die Druiden oder auch Nicole hätten es wesentlich leichter gehabt. Nicole, durchfuhr es ihn messerschneidend.

Er mußte davon ausgehen, daß Alpha die Wahrheit sagte. Das bedeutete aber, daß der ERHABENE selbst ein falsches Spiel betrieb.

»Wie lange ist dieser ERHABENE schon im Amt?« fragte Zamorra beiläufig.

»Seit gut hundert Jahren«, sagte Alpha. »Etwas mehr, glaube ich.«

Das konnte nicht sein. Mit dem Ablauf der Zeit stimmte etwas nicht. Oder Alpha war einer Fehlinformation aufgesessen.

»Lassen Sie uns landen, Kanzler«, ordnete Zamorra an. Er befürchtete, daß eine weitere Unterhaltung über dieses Thema keinen Sinn hatte; sie würden sich beide mit ihrem Frage-und Antwort-Spiel lediglich im Kreis drehen.

»Mit Ihrer Erlaubnis, Commander«, sagte Alpha höflich und begann Befehle zu erteilen. Der blauschimmernde Ring senkte sich auf die Ruinen hinab. Nach der Landung steckte er auf dem Berggipfel wie ein gewaltiger Kranz. Der 750-Meter-Ring berührte den Boden an keiner Stelle. Unsichtbare Kräfte hielten ihn in der Schwebe. Aber ein Bodenschott öffnete sich, und ein schwach flimmerndes Lichtfeld berührte den Erdboden.

»Wir können, Commander«, sagte Alpha. »Der Sicherheitstrupp ist bereit zum Aussteigen.«

Zamorra erhob sich aus seinem ungeliebten Sessel. »Was soll das heißen?« fragte er scharf.

»Nun, Sie erteilten mir die Anweisung, zu landen, damit Sie aussteigen können. Zu einem Ausstieg auf unbekanntem Terrain gehört immer ein Sicherheitstrupp.«

»Pfeifen Sie die Büttel zurück, Berater«, sagte Zamorra scharf. »Was auch immer hier geschehen ist - wenn ich zu Merlin gehe, gehe ich allein. Das wär’s zunächst.«

»Commander«, sagte Alpha leise.

Zamorra blieb stehen. »Was ist noch?« erkundigte er sich. »Ach so - ja, richtig. Übernehmen Sie in meiner Abwesenheit das Kommando.«

»Darum ging es nicht; das hätte ich ohnehin getan, Ihr Einverständnis vorausgesetzt, Zamorra. Ganz so militärisch sind wir nun auch nicht.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Also höchst undiszipliniert«, tadelte er. Er verkniff sich die Bemerkung, daß sein Freund William C. Siccine, Kapitän der U.S.S. ANTARES, der ihn seinerzeit scherzhaft zum Admiral ernannt hatte, diesen Saftladen wohl gehörig auf Vordermann bringen würde. Was sollte es - Siccine lebte sicher längst nicht mehr.

»Was wollen Sie dann noch?« erkundigte er sich mit mildem Spott.

»Darf ich Ihnen meine Begleitung oder die eines Besatzungsmitgliedes antragen?«

»Wozu?«

»Damit Sie die Bodenschleuse finden, Commander.«

Da kam er bei Zamorra an den richtigen. »Sollte ich sie nicht finden, Kanzler Alpha, gebe ich Ihnen ein Bier aus. Finde ich Sie, polieren Sie den gesamten Ringraumer auf Hochglanz, okay?«

»Ich bin nicht sicher, ob Sie das wirklich ernst meinen, Zamorra«, erwiderte Alpha zögernd.

»Es reicht, wenn ich es bin«, versetzte Zamorra.

Natürlich fand er die Bodenschleuse auf Anhieb.

Sie befand sich seitlich am Ring, der flach »gelandet« war.

Und der jetzt nicht mehr rotierte -und seine künstliche Schwerkraft trotzdem hielt.

***

Das Geschoß streifte Gryfs Schulter und hinterließ einen brennenden Schmerz. Der Druide taumelte zurück. Der Fremde korrigierte die Mündungsrichtung seiner großkalibrigen Waffe leicht und zielte jetzt auf Gryfs Brust.

»Rühr dich nicht, Kerl!« stieß der abgerissen gekleidete Pistolenheld hervor. »Wenn du auch nur die Nasenflügel beben läßt, bist du tot. Wer bist du, wo kommst du her, und was hast du an Janet herumzufingern?«

»Ach du grüne Neune«, stöhnte Gryf. »Das dürfte ja wohl das größte Mißverständnis aller Zeiten sein! Frag sie lieber, was sie an mir herumzufingern hat!«

»Ach! Das Kleid hat sie sich wohl ganz freiwillig vom Leib gefetzt, wie?« höhnte der Pistolenmann.

»Hat sie«, sagte Gryf. »Frag sie doch selbst, du Superheld.«

»Das stimmt«, sagte Janet. »Ich habe ihn hierher gelockt. Ich wußte, daß du rechtzeitig auftauchen würdest. Ich glaube, er ist ein Jäger.«

»Du bist ja ein verrücktes Herzchen!« entfuhr es Gryf entgeistert.

»Sag mal, hast du schon mal in deinem Kopf nachgeschaut, ob dir nicht zwischendurch mal das Gehirn ’rausgefallen ist? Erst lockst du mich in eine Falle, dann versuchst du mich zu verführen, und jetzt tischst du deinem schießwütigen Märchenprinzen ein Lügenmärchen auf! So was wie dich habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht kennengelernt, und ich bin nun schon ziemlich lange auf diesem Planeten unterwegs.«

»Er sieht nicht wie ein Jäger aus, und er redet nicht wie ein Jäger«, sagte der Ersatzrambo.

»Ich halte ihn für eine Neuentwicklung. Er weiß verblüffend wenig über diese Welt, er verfügt über recht ungewöhnliche Eigenschaften, stellt sich blöd an wie ein Neugeborener und behauptet, der Druide Gryf zu sein, der seit mehr als sechzig Jahren tot ist! Ich habe ihm eine Geschichte erzählt, und er ist voll drauf eingestiegen. Ich fürchte, sie schicken uns jetzt diesen neuen Jäger-Typ, nachdem wir den alten immer besser ausweichen können. Daher habe ich ihn hergelockt. Wir müssen ihn zerlegen und untersuchen.« - »Ich höre wohl nicht richtig«, entfuhr es Gryf. Er wollte ein paar zornige Vorwärtsschritte machen, aber Rambos erklärter Nachfolger bedrohte ihn sofort wieder.

»Statt ständig diesen Schießprügel auf mich zu richten, könntest du vielleicht mal Vernunft annehmen und dich um meine Verletzung kümmern, Mann!«

»Du hast einen merkwürdigen Akzent«, sagte der Pistolenmann, ohne die Waffe auch nur um einen Millimeter zu senken. »Du kommst nicht aus unserem Nest, und aüch aus keinem anderen in weitem Umkreis. Da kenne ich nämlich jeden. Und es ist ein verdammter Zufall, daß du gerade draußen warst, als Janet ihren - unerlaubten! - Ausflug unternahm.« Er sah die Nackte tadelnd an. »Wir hatten Jäger-Alarm. Fast hättest du uns verraten, wenn er dich erwischt hätte. Deinetwegen haben wir drei gute Männer verloren, die dich zurückholen wollten. Auf dich wartet ein Anhörungsverfahren vor dem Tribunal. Im günstigsten Fall werden sie dich mit einigen Jahren Ausgangssperre belegen; wahrscheinlich wirst du den Hinterbliebenen allerdings als Sklavin zugeteilt.«

Janet wurde blaß. »Ich wußte nichts von dem Jäger«, stieß sie hervor. »Ich dachte…«

»Und dann läßt du dich auch noch mit einem mutmaßlichen Jäger ein«, fuhr der Mann fort. »Nur gut, daß du ihn vom Nest fortgelockt hast in diese Falle. Seine Leute werden es schwer haben, ihn hier zu finden, selbst wenn er sie irgendwie unterrichtet. Ich halte ihn auch für einen Jäger. Nun, Freundchen«, er wandte sich wieder an Gryf, »wir werden dich tatsächlich untersuchen. Wir wissen seit langem, daß die Schatten an einer neuen Generation ihrer Schergen arbeiten. Vieles, was Janet sagt, spricht dafür.«

»Mein Blut ist rot, es gerinnt nur schwer und es zerfällt anschließend nicht zu Staub«, warf Gryf ein. »Schau in meine Augen. Weißt du, daß nur Silbermond-Druiden diese schockgrüne Augenfarbe besitzen?«

»Kontaktlinsen«, sagte der Mann trocken. »Auf oktroyierte künstliche Para-Fähigkeiten. Verbesserte Kommunikationsfähigkeit. Warum soll den Schatten nicht mal ein großer Wurf gelungen sein? Nun, wenn wir die Untersuchung beendet haben, werden wir wissen, ob du ein Mensch oder ein Monster bist.«

»Er ist ein Jäger, ich bin absolut sicher!« stieß Janet hervor. »Und statt mich zu verurteilen, solltet ihr dankbar sein, daß ich ihn entlarvt und hergebracht habe.«

Der Pistolenmann zuckte mit den Schultern. »Dann halte jetzt gut still, damit ich dich sauber treffe«, wandte er sich an Gryf. »Fehlschüsse sind Munitionsverschwendung, außerdem könnte eine Kugel an der falschen Stelle das Untersuchungsergebnis leicht verfälschen, und das wollen wir doch nicht, oder?«

»Verdammt, ich denke, ihr wollt erst untersuchen, bevor ihr mich umbringt!« stieß Gryf hervor. Er hatte das Gefühl, sich unter Wahnsinnigen zu befinden, die zur gemeingefährlichen Art gehörten und am besten in einer geschlossenen Anstalt im Sicherheitstrakt untergebracht waren.

»Tot wirst du so oder so sein -eigentlich kann es mir egal sein, ob du vor oder während der Untersuchung stirbst. Aber ich denke mir, daß du eine Vivisektion als nicht besonders angenehm empfinden wirst. Also halte gut still, mein Freund.«

Kaltblütig drückte er ab.

Im gleichen Moment machte Gryf die entscheidende Bewegung und löste damit den zeitlosen Sprung aus, auf den er sich konzentriert hatte. Die Kugel flog durch ihn hindurch, während er verschwand.

***

Zamorra wäre um ein Haar gestürzt; von einem Moment zum anderen verließ er das eigene Schwerefeld und unterlag dem der Erde, nur wurde dabei das, was eben noch Wand gewesen war, zum Boden. Zamorra sah nach oben in die geöffnete Schleuse. »Da werdet ihr euch noch eine technisehe Verbesserung einfallen lassen müssen, Freunde«, murmelte er. »So geht’s auf Dauer nicht. Wer dieses… äh, Jagdboot konstruiert hat, muß einen Vogel haben!«

Eigentlich erwartete er, daß irgendeine Kommunikationsanlage ansprach und ihm einen spöttischen Kommentar Alphas übermittelte, der bestimmt als »Big Brother« über versteckte Kameras Zamorras Unternehmung beobachtete. Aber dieser Kommentar blieb aus.

Zamorra war darüber nicht böse.

Er machte ein paar Schritte und sah sich um. Der Berggipfel wirkte äußerst ungewohnt. Zum einen durch den riesigen metallischen Ringkörper, und zum anderen durch das Trümmerfeld. Früher war Caermardhin bis auf ganz wenige Ausnahmen immer sichtbar geweseñ. Die Bergspitze war kahl, und so hatte Zamorra sie eigentlich am besten in Erinnerung. Dieses Bild war ihm völlig fremd.

Es war einfach unglaublich. Welche Macht konnte eine magische Festung wie diese, die teilweise sogar noch in eine andere Dimension hinein gebaut worden war, vernichten? Vergeblich suchte Zamorra nach Anzeichen von Strahlenbeschuß. Nichts deutete darauf hin, daß Meeghs ihre seltsam schwarzleuchtenden Strahlen abgefeuert hatten. Wie aber war Caermardhin dann zerstört worden?

Und außerdem: In diesen Ruinen sollte Merlin leben?

Zamorra war sich dieser Sache gar nicht so sicher wie der ERHABENE und Riker. Warum sollte Merlin noch auf einer dem Anschein nach von den Meeghs besetzten Welt leben, noch dazu in einer Festung, die zerstört war und ihm deshalb keinen Schutz mehr bot? Er besaß ähnliche Bastionen auch auf anderen Welten. Zamorra hatte zwar noch keine davon gesehen, aber Merlin hatte oft von seinen anderen Stützpunkten gesprochen; genauer gesagt, davon, daß Caermardhin nur eine von mehreren Burgen in mehreren Welten war. Es war logischer, daß Merlin sich in eine dieser anderen Burgen zurückgezogen hatte.

Langsam schritt Zamorra durch die Ruinen. Er versuchte, Gänge und Räume wiederzufinden, in denen er sich früher einmal aufgehalten hatte, aber seltsamerweise wollte ihm das nicht so richtig gelingen. Der Maßstab schien nicht zu passen. Da waren zwar Ähnlichkeiten, aber die Räume waren viel, viel kleiner, als er sie von damals her in Erinnerung hatte. Wie war das möglich? War das hier vielleicht nicht das echte Caermardhin?

Hatte Merlin vielleicht alle anderen getäuscht?

Zamorra erinnerte sich: Wenn damals Caermardhin unsichtbar war, schien es auch nicht stofflich zu sein. Oft genug war er über diesen Berggipfel geschritten auf der Suche nach dem unsichtbaren Eingang, und nur wenn Merlin es wollte und ihn öffnete, dann hatte er ihn aufspüren können, um die Burg zu betreten, und im gleichen Moment hatte er sich dann nicht mehr auf freiem Gelände befunden, sondern zwischen massiven Wänden, die Sekunden vorher scheinbar noch gar nicht existiert hatten.

Vielleicht war es jetzt ähnlich. Vielleicht waren diese Trümmer nur eine Täuschung, und das wirkliche Caermardhin verbarg sich nach wie vor hinter seiner Unsichtbarkeit.

Es gab allerdings etwas, das vehement gegen diese Theorie sprach: die oft genug unter Beweis gestellte Überlieferung, daß Caermardhin jeweils dann sichtbar werde, wenn dem Dorf oder der Welt höchste Gefahr drohte.

Und das - war derzeit Dauerzustand.

Demzufolge mußten das hier doch die Trümmer der Burg sein?

»Merlin«, sagte Zamorra laut. »Wenn du hier irgendwo steckst und mich hören kannst, dann zeige dich mir! Dein alter Freund Zamorra ist aus dem Nichts zwischen den Zeiten zurückgekehrt!«

»Sei mir willkommen«, vernahm er im nächsten Moment Merlins Stimme aus dem Nichts.

***

Mai 1992, Baton Rouge, Louisiana:

Angelique Cascal war fassungslos.

Er hatte es tatsächlich getan. Er hatte sie wahrhaftig in der kleinen Kellerwohnung im Hafenviertel abgesetzt, in der sie und ihre beiden Brüder Yves und Maurice lebten!

Die Hütte im tibetischen Hochland stand jetzt leer, aber Julian hatte sie nicht leergeräumt. Und Angelique besaß nur wenige Dinge, die sie in ihrer schnell gepackten Reisetasche mitnehmen mußte. Bis zuletzt hatte sie geglaubt, er würde schließlich doch nachgeben.

Verflixt, er sollte ja nicht von seinen Plänen ablassen. Er sollte sich nur etwas mehr um Angelique kümmern! Aber offensichtlich hatte er nicht verstanden, wozu sie ihn mit ihrem Ultimatum bringen wollte.

Doch er war der Ansicht, nach Caermardhin zu müssen, vor allem anderen. Sie begriff das nicht. Kam es denn wirklich auf einen Tag mehr oder weniger an? War Merlin nicht der mächtigste Zauberer, der jemals auf der Erde existiert hatte? Warum konnte er sich nicht selbst helfen? Was konnte Julian für ihn tun, was Merlin nicht selbst aus eigener Kraft vollbrachte?

Julian träumte wieder. Dabei hatte er doch eigentlich beabsichtigt, ohne wirklich zwingenden Grund, ohne eine drohende Gefahr keine weiteren Traumwelten mehr zu erschaffen. Aber in diesem neuen Traum gab es zwei Brücken, die drei Orte miteinander verbanden: Die Hütte in Tibet, den Wohnblock in Baton Rouge und Merlins unsichtbare Burg. In dieser Traumwelt wurden die gigantischen Entfernungen zu wenigen Metern zusammengefaßt. Julian war in der Lage, in der Traumwelt Naturgesetze willkürlich zu verändern und alles nach seinem Willen umzugestalten.

Vor der Haustür hatte er sich mit einem Kuß auf die Wange von ihr verabschiedet. »Ich melde mich wieder, wenn diese Herausforderung bestanden ist und Merlin meiner Hilfe nicht mehr bedarf.«

»Ach, geh doch zum Teufel!« hatte sie trotzig erwidert. »Von dort bist du doch zu mir gekommen!«

Ohne ein weiteres Wort war sie durch das Traumtor hinausgeschritten in die wirkliche Welt. Sie besaß immer noch den Schlüssel; sie trat ein und sah sich um. Yves, ihr Bruder, schlief. Er war wohl nach wie vor nachtaktiv. Maurice war nicht hier, aber das war auch nicht zu erwarten gewesen. Er besuchte das College und würde erst zum Wochenende wieder auftauchen.

Die Wohnung, die Angelique immer sauber gehalten hatte, wirkte vernachlässigt. Dabei paßte dieses Vernachlässigen weder zu Yves noch zu Maurice, obgleich der im Rollstuhl saß und nicht gut Hand anlegen konnte. Es mußte etwas anderes sein.

Ich trage die Schuld daran, erkannte Angelique. Sie war damals ohne Abschied einfach verschwunden. Spurlos, denn Julian wollte nicht, daß jemand seinen Aufenthaltsort erfuhr - nicht einmal seine Eltern. Und so hatte auch Angelique nichts sagen dürfen. Sie war einfach mit Julian gegangen, so überraschend, wie sie jetzt zurückgekehrt war. Ihre Brüder hatten sie natürlich vermißt; sie mußten sich allerlei Gedanken bis hin zu einem Verbrechen gemacht haben, weil es bisher niemals Angeliques Art gewesen war, einfach so zu verschwinden.

Nun, sie würde den beiden erklären, was los war, und sie war sicher, daß Yves und Maurice sie verstehen würden.

In der kleinen Wohnküche ließ sie sich am Tisch nieder, wo sie immer gesessen hatte. An ihrem Platz stand eine kleine Vase mit ihren Lieblingsblumen.

Sie kämpfte gegen die Tränen an. Plötzlich konnte sie den Strauß nicht mehr ansehen und stürmte in ihr Zimmer. Auch hier ein Strauß auf der Konsole neben ihrem Bett. Der Staub lag hoch, aber die Blumen waren frisch.

»Yves, Maurice«, flüsterte sie, den Tränen nahe. »Warum habe ich euch solchen Kummer machen müssen?«

Auf dem Schülerschreibtisch, den sie immer noch für ihre Tagebucheintragungen oder zum Lesen verwendete, stand ein anderer Strauß. Davor ein Kärtchen. Im gleichen Moment, als sie danach griff, spürte sie die Einflüsse einer Traumwelt. Sie war lange genug mit Julian zusammen gewesen, um seine »Handschrift« zu erkennen.

Und das diesmal im doppelten Sinne des Wortes.

»Vergiß nicht: Ich liebe dich, Angelique. Und ich komme zurück, sobald ich es kann, und dann versuchen wir einen neuen Anfang. Einverstanden?«

»Ach, der Teufel soll dich holen«, flüsterte sie erstickt. »Bleib doch, wo der Pfeffer wächst. Ich hasse dich.«

Dabei wußte sie, daß das nicht stimmte. Sie liebte ihn immer noch, wollte es nur vor sich selbst nicht zugeben, weil dann alles nur noch schlimmer für sie geworden wäre. »Ich hasse dich«, wiederholte sie lautlos.

Jungfräulich und verliebt war sie mit ihm gegangen. Jungfräulich und verliebt kam sie zurück. Und der Schmerz in ihr drohte sie zu zerreißen.

Warum hatte er sie in all der Zeit nicht einmal angerührt, obgleich er ihr immer wieder versicherte, sie ebenso zu lieben wie sie ihn?

Hatte er Angst gehabt, sie dadurch zu verletzen? Hätte er es doch nur getan…

Sie warf sich auf ihr Bett und weinte. Obgleich sie zu Hause war, fühlte sie sich einsam und allein. So allein wie damals, äls ihre Eltern starben.

***

August 2058:

Nicole Duvals Bewußtsein schälte sich aus dem Nebel sich überlagernder Erinnerungen. Mühsam gelang es ihr, die verwaschenen, sich gegenseitig durchdringenden Bilder zu sortieren.

Vergangenheit und Gegenwart trennten sich langsam. Was war geschehen? Warum befanden sie und die anderen sich in diesem eigenartigen Raum?

Da fehlte etwas.

Nicole griff tiefer, weiter zurück. In Moskau hatte es eigentlich begonnen. Die Metro-Phantome, diese mörderischen Skelette, kamen aus der Vergangenheit, vom Silbermond. Dort stimmte etwas nicht. Zamorra hatte kurzzeitig einen Blick in die andere Zeitebene tun können; er hatte einen Meegh-Spider gesehen. Meeghs auf dem Silbermond, das durfte nicht sein. Die Zeitspanne, in denen die Spinnenartigen sich dort befanden, waren genau bekannt. Aber zu keiner Zeit waren sie mit ihren Dimensionsraumschiffen direkt auf dem Kleinstplaneten gewesen. Zamorra wollte sich die Sache ansehen, da er eine Zeitmanipulation befürchtete, ein Paradoxon, und das verhindern wollte. Ferner hatte Lucifuge Rofocale sie in Moskau aufgesucht, Satans Ministerpräsident, und sie gebeten, Merlin vor seinem beabsichtigen Tun zu warnen und zurückzuhalten; er selbst drang nicht zu Merlin durch.

Sie hatten Merlin gewarnt. Aber er hörte ihnen gar nicht richtig zu, verwarf die Warnungen als unbegründet. So waren sie zum Château Montagne in Frankreich zurückgekehrt, um von dort aus den Weg in die Vergangenheit zu wagen. Ted Ewigk mit seinem Machtkristall und Sara Moon mit dem magischen Erbe ihrer Mutter, der Zeitlosen, hatten den Übergang möglich gemacht. Sie hatten sich dabei an das gehalten, was Zamorra in Moskau über die Metro-Phantome erfahren hatte.

Sie waren in einer Phase aufgetaucht, die sich nur wenige Minuten vor der Zerstörung des Silbermondes befand. Sara Moon war ohnmächtig geworden und verlor sich nach ihrem Erwachen in Erinnerungen, ohne dabei wieder handlungsfähig zu werden. Damals, vor Jahren, war sie es gewesen, die das Kontrollzentrum der Schattenkreaturen zerstörte, die versklavten Seelen der Druiden befreite und mit ihnen zusammen den Silbermond in seine entartete Sonne lenkte, um die Bastion des Bösen zu zerstören, zu der das System der Wunderwelten geworden war. Vielleicht lag es daran, vielleicht auch an etwas anderem - Sara wurde erst in jenem Moment wieder handlungsfähig, in welchem ihr anderes Ich in der Vergangenheit den Silbermond in Richtung Erde verließ und die Seelen der Druiden sich für die Zerstörung opferten.

Spätestens in diesem Augenblick wurde ihnen allen klar, daß die Vergangenheit tatsächlich durch einen machtvollen Eingriff verändert worden war. Vermutlich trug Merlin die Schuld daran. Zumindest deutete so gut wie alles darauf hin, daß dies jenes ehrgeizige und beispiellose Projekt war, auf das er seit fast zwei Jahren hinarbeitete.

Was auch immer er getan hatte - der Silbermond blieb existent, damit aber auch die Bedrohung durch die MÄCHTIGEN und ihr Hilfsvolk, die Meeghs. Nach wie vor existierte das Kontrollzentrum, nach wie vor waren die Druidenseelen versklavt und sorgten dafür, daß jedes andere Druidenwesen, sobald es seine Para-Fähigkeiten einsetzte, einem gewaltigen, unentrinnbaren Sog ausgesetzt wurde, der die Seele aus dem Körper riß und sie jenem Pool zuführte, in dem sich schon die anderen Versklavten befanden.

Nicole wußte nicht, ob Gryf dieses Schicksal ereilt hatte und was aus ihm und Zamorra geworden war, nachdem Gryf den Parapsychologen per zeitlosem Sprung mitnahm, um sich das Kontrollzentrum aus der Nähe anzusehen und gegebenenfalls etwas dagegen zu unternehmen, da offenbar nichts mehr so war, wie sie es aus der Vergangenheit kannten. Da hatten sie noch nicht damit gerechnet, daß die Benutzung der druidischen Para-Fähigkeiten lebensgefährlich war.

Im Laufe der Zeit stellte sich dann heraus, daß sowohl Gryf - in welcher körperlichen und seelischen Verfassung auch immer - und Zamorra an Bord eines Meegh-Spiders gebracht worden sein mußten. Nach längerer Diskussion beschloß man, daß die beiden Druidinnen Teri Rheken und Sara Moon trotz der gefährlichen Bedrohung mit Nicole Duval und Ted Ewigk einen zeitlosen Sprung durchführen sollten - dorthin, wo sich Zamorra befand, um ihm zu helfen. Nicole hatte das Amulett zu sich gerufen, damit es Zamorras exakten Aufenthaltsort anpeilen konnte. Ted Ewigk sollte mit dem Machtkristall die beiden Druidinnen abschirmen, so daß sie nicht durch den Seelensog gefährdet waren. Auch er hatte sich anfangs gesträubt, denn als das Raumzeit-Tor, durch das sie zum Silbermond gekommen waren, sich durch einen unerklärlichen Fremdeinfluß schloß und er es mit dem Machtkristall wieder zu öffnen versuchte, hatte dieser Kristall begonnen, sich schwarz zu verfärben und damit seinen magischen Charakter extrem zu verändern. Noch waren die schwarzen Flächen klein, aber bei jedem weiteren Benutzen auf dem Silbermond wuchs die Gefahr, daß diese Stellen sich ausweiteten. Mit dem Argument, daß der zeitlose Sprung so schnell vorüber sein würde, daß praktisch nur ein oder zwei Sekunden vorher und weniger als eine Sekunde nachher anfielen, hatte Nicole den Reporter und ehemaligen ERHABENEN der Dynastie schließlich überreden können.

Sie waren gesprungen - und im gleichen Moment in einer explodierenden Hölle angekommen.

Und da gab’s für Nicole den Filmriß. Wie sie diese Explosion überlebt hatte und hierher in diesen Raum gelangt war, daran konnte sie sich beim besten Willen nicht erinnern. Die anderen Bildsequenzen der Vergangenheit hatte sie jetzt chronologisch sortiert, aber dann war erst einmal Schluß.

Was war mit Zamorra und Gryf geschehen? Sie hatten sich doch auch in dem Dimensionsraumschiff der Meeghs aufgehalten, als es unbegreiflicherweise explodierte. Hatten sie es ebenfalls geschafft, zu entkommen, oder waren sie tot?

Nicole lauschte in sich hinein.

Irgendwie hatte sie nicht das Empfinden, daß Zamorra nicht mehr lebte, obgleich sie dieses Gefühl nicht begründen konnte. Aber sie ahnte, daß sie es spüren würde, wenn er starb. Er war ein Teil von ihr, und sie war ein Teil von ihm. Mehr als die Liebe band sie aneinander. Er mußte davongekommen sein.

Was von Gryf allerdings nicht unbedingt zu behaupten war.

Sie richtete sich halb auf. Jemand hatte sie auf eine recht harte Pritsche gelegt. Und nicht nur das - dieser Jemand hatte sie auch bis auf die Haut ausgezogen. Selbst der wenige Schmuck, den sie getragen hatte, war verschwunden. Und natürlich auch das Amulett!

Nicole glitt von der Pritsche. Sie stellte fest, daß sie sich auf Anhieb völlig normal bewegen konnte. Keine Benommenheit, keine sichtbaren Verletzungen. Sie sah sich um.

Sara Moon, Teri Rheken und Ted Ewigk waren ebenfalls in diesem Raum, und sie waren ebenfalls völlig nackt. Nicole fragte sich nach deni Sinn. Immerhin deutete all das darauf hin, daß sie sich als Gefangene zu betrachten hatten. Aber wenn Nacktheit sie an einer Flucht hindern sollte, dann unterschätzte der Gegner sie alle vier gewaltig. Keiner von ihnen würde schamvoll im Boden versinken, weil jemand ihn oder sie unbekleidet sah. Nein, es mußte einen anderen triftigen Grund geben. Den, sie zu entwaffnen? Dann hätte es gereicht, ihnen Amulett und Dhyara-Kristall abzunehmen. Vielleicht noch Gürtelschließen, Ringe, Taschenmesser, soweit vorhanden… alles, was man mit einiger Fantasie als Schlag- oder Stichwaffe benutzen konnte. Aber die Kleidung an sich? Das war unsinnig.

Während die anderen ähnlich verwirrt erwachten wie Nicole, wanderte sie in dem Raum hin und her und sah sich um. Er war fünfeckig und besaß bis auf die vier Pritschen keinerlei Einrichtung. Es gab keine Fenster, nur eine ebenfalls fünfeckige Tür. Sie ließ sich nicht öffnen. Nicole fand zwar das Wärmeschloß, aber obgleich sie ihre Hand dagegenlegte, schaltete es die Tür nicht frei.

Mit der Beleuchtung stimmte etwas nicht. Es war relativ hell in dem fünfeckigen Raum, und trotzdem war die Ausleuchtung bedrohlich und düster. Es schien eher dunkel als hell zu sein.

»Meegh-Technik«, sagte jemand hinter Nicole. Sie fuhr herum. Sara Moon stand hinter ihr. Ihre Äugen waren jettschwarz. Alles druidisch Grüne war daraus gewichen. Sara war die einzige Frau, die Nicole kannte, welche ihre Augenfarbe verändern konnte. Wenn Merlins Tochter ihre Druidenkraft einsetzte, nahmen ihre Augen den für Silbermond-Druiden typischen schockgrünen Farbton an.

»Gibt es die Bedrohung noch immer?« fragte Nicole.

Sara Moon nickte. Ihr silbernes Haar wirkte stumpf. »Ich habe gerade ganz vorsichtig getastet. Es ist immer noch da. Ich kann nichts machen. Es wäre zu riskant. Auch meine Fähigkeiten sind begrenzt. Merlins Tochter ist nicht allmächtig.«

Es klang spöttisch. Aber Nicole spürte auch die Resignation dahinter. Sara mußte zutiefst enttäuscht sein. Vor Jahren hatte sie buchstäblich alles riskiert, um die entartete Sonne zu zerstören, und jetzt mußte sie erleben, daß alles umsonst gewesen war -vermutlich, weil ihr eigener Vater ihr nachträglich ins Handwerk gepfuscht hatte. So etwas ließ sich nicht so einfach verkraften.

»Verdammt«, polterte hinter ihnen Ted Ewigk los. »Meine Klamotten! Ich drehe diesen Aasgeiern die Hälse um! Die können doch nicht einfach meine Kleidung klauen! Bastarde, verdammte…«

Teri Rheken, ebenfalls erwacht, lachte leise. »Ich kann mich sehr gut erinnern, daß es dir schon einmal weit weniger ausgemacht hat, nackt zu sein«, stellte sie anzüglich fest.

»Da waren wir zwei ja auch allein und ohne lästige Zuschauer«, knurrte er. »Hat von euch jemand eine Idee, was das hier soll? Himmel, die haben ja auch meinen Kristall! Und ich…« Er verstummte und griff sich an den Kopf.

Nicole begriff, woran er dachte.

Der Dhyarra-Kristall 13. Ordnung war mit seinem Geist verschlüsselt. Das bedeutete unter anderem, daß niemand außer Ted Ewigk ihn benutzen konnte - weder Sara Moon, die selbst einmal einen solchen Sternenstein besessen hatte, noch ihr möglicher Nachfolger. Zumindest nicht so lange, bis Ted die Verschlüsselung wieder aufhob.

Es bedeutete aber auch, daß jeder andere, der den Kristall ungeschützt berührte, eine Katastrophe auslösen würde. Für beide! Ted selbst konnte dann froh sein, wenn er mit dem Leben davonkam, aber die Schmerzen mußten schier unerträglich sein, die dann jede seiner Nervenfasern durchraste. Allein das konnte jemanden mit einer schwächeren körperlichen Konstitution umbringen. Der andere aber, der den Kristall unbefugt berührte, würde es keine Sekunde lang überleben.

Der Kristall verlieh fast grenzenlose Macht, aber er schenkte auch gnadenlosen Tod.

»Wir müssen hier raus«, flüsterte der Mann, der einem Wikinger auf Raubzug glich. »Wir müssen herausfinden, wo die Sachen gelagert sind, die man uns abgenommen hat, und dann müssen wir zusehen, daß wir das Beste aus der Situation machen.« Er sah Sara Moon an. »Notfalls sprenge ich den Silbermond.«

Es war kein leeres Versprechen. Mit dem Dhyarra-Kristall 13. Ordnung war es möglich. Allerdings hatte Ted Ewigk so etwas niemals getan; nicht einmal theoretisch in Erwägung gezogen. Er war nicht machtbesessen. Daß sich in ihm über Generationen seiner Vorfahren hinweg das Blut des einstigen ERHABENEN Zeus erhalten hatte, der ihm auf Umwegen auch den Machtkristall vererbt hatte, war ihm stets eher lästig gewesen. Er hatte den Sternenstein bisher immer nur zur Verteidigung eingesetzt. Er wußte nicht einmal, ob er es tatsächlich fertigbringen würde, den Kleinstplaneten zu vernichten, ob er die Fantasie und Vorstellungskraft dazu aufbringen konnte.

Allerdings war das momentan ohnehin nur eine sehr theoretische Erwägung. Vor den Erfolg haben die Götter den Schweiß gesetzt, und bevor er sich mit dem Gedanken vertraut zu machen hatte, das zu vollenden, was Sara Moon schon einmal unter anderen Vorzeichen getan hatte, mußte er den Kristall zunächst einmal wieder in der Hand haben. Und dann war da immer noch die Gefahr, daß der Machtkristall schneller schwarz und damit für Ted unbrauchbar wurde, als er an innerer Vorbereitungszeit für den Vernichtungsschlag benötigte.

Außerdem mußten sie dann eine Möglichkeit gefunden haben, sich vorher selbst in Sicherheit zu, bringen. Ted war kein Selbstmörder. Er hing am, Leben, und ehe er es freiwillig opferte, würde er jede andere Möglichkeit bis zum Letzten ausschöpfen.

Sara Moon sah es in Teris Augen aufblitzen. »Versuch’s erst gar nicht«, warnte sie. »Wir müssen uns immer noch auf dem Silbermond oder in seinem Einflußbereich befinden, und die Bedrohung durch den versklavten Seelenpool existiert nach wie vor.«

»Danke«, murmelte die Silbermond-Druidin mit dem hüftlangen goldenen Haar, die als einzige der ganz wenigen ihrer Art auf der Erde geboren worden war und den Silbermond selbst erst im Nachhinein kennengelernt hatte - per Vergangenheitszeitreise. »Was können wir tun, was wird vorgeschlagen?«

»Natürlich brechen wir aus«, sagte Nicole.

»Und wie bitte?« wollte Ted wissen.

Nicole zuckte mit den Schultern. »Ich rufe das Amulett wieder zu mir. Sie werden nicht ahnen, daß sie es mir nicht auf Dauer abnehmen können. Dann knacken wir mit der Amulett-Energie dieses Schloß.« Sie deutete auf die fünfeckige Tür. »Vielleicht zeigt uns das Amulett auch in einer Vergangenheits-Reportage, wie wir überhaupt hierher gelangt sind. Normalerweise müßten wir nämlich alle tot sein - oder hat einer von euch im Moment des Sprunges einen anderen Eindruck gehabt?«

Sie schüttelten die Köpfe.

»Und wenn wir es nicht schaffen, das Schloß auszutricksen?« wollte der mißtrauische Ted wissen.

Nicole deutete auf die Pritschen, auf denen sie gelegen hatten. »Dann zerlegen wir die Dinger und verwenden die Einzelteile als Brechstangen«, beschloß sie kühl.

***

Der Meegh wog den Machtkristall nachdenklich in seinen nur schattenhaft erkennbaren Händen. Sehr vorsichtig hielt er ihn fest und war bemüht, nur die schwarzverfärbten Stellen zu berühren. Er erkannte sehr wohl die Verschlüsselung und wußte, wie gefährlich sie ihm und anderen werden konnte. Aber wenn er sich vorstellte, welche Macht dieser Sternenstein entfesseln konnte, wenn er erst einmal vollends zum Schwarzkristall geworden war, geriet er ins Grübeln. Um ihn endgültig zu verändern, mußte er auf dem Silbermond oder auf einer der veränderten Wunderweiten unter den gegenwärtigen Umständen, die immerhin zur planmäßigen Entartung der Sonne geführt hatten, benutzt werden. Aber es war ein Risiko, das dem rechtmäßigen Besitzer zu überlassen.

War aber die Verschlüsselung erst einmal zerstört, konnte auch ein anderer den Kristall benutzen. Vielleicht der MÄCHTIGE selbst, dessen Kommando die »Aktion Wunderwelten« unterstand. Auch und erst recht jetzt, nachdem der Silbermond in die Zukunft versetzt worden war.

Eine Botschaft war bereits unterwegs und würde den MÄCHTIGEN in kurzer Zeit erreichen. Vielleicht kam er selbst hierher. Wer hätte damit rechnen können, daß es gelang, ausgerechnet den ERHABENEN der verhaßten DYNASTIE DER EWIGEN gefangenzunehmen? Damit war es ihnen gelungen, dem Erzfeind die möglicherweise empfindlichste aller bisherigen Niederlagen zuzufügen.

Der Meegh legte den Dhyarra 13. Ordnung wieder beiseite. Er beschloß abzuwarten, bis der MÄCHTIGE eintraf. Mochte dieser entscheiden, was mit dem Machtkristall zu geschehen hatte.

***

Nicole konzentrierte sich. Mit ihren Gedanken rief sie das Amulett zu sich. Sekundenlang geschah überhaupt nichts. Nicole erschrak - sollte Merlins Stern zerstört worden sein? Oder war es, was bislang noch nie vorgekommen war, so weit entfernt, daß Nicoles telepathischer Ruf ihn nicht mehr erreichen konnte? Normalerweise tauchte das Amulett nur wenige Augenblicke nach dem Ruf auf!

Gerade wollte Nicole es noch einmal versuchen, als der silbern schimmernde Diskus aus der Wand hervorschoß und in ihrer Hand landete. Erleichtert atmete sie auf. Vielleicht gab es hier bestimmte magische Störeinflüsse, die die Reaktion verzögerten. Es war so vieles anders, als sie alle es kannten, warum nicht auch dies?

Das Amulett war nach wie vor aktiviert. Nicole überlegte, ob sie es riskieren sollte, einen Rückblick in die jüngste Vergangenheit zu versuchen, um herauszufinden, wie sie hierher gekommen waren.

Aber Ted Ewigk trat zu ihr und berührte ihre Schultern. »Wir dürfen keine Zeit verlieren«, sagte er. »Fang an, das Schloß zu öffnen. Mit Sicherheit wird jemand das Verschwinden des Amuletts bemerkt haben - oder es innerhalb der nächsten Minute feststellen. Eine so wichtige und gefährliche Waffe werden sie unter Beobachtung halten.«

Nicole schüttelte den Kopf. Gegen die Meeghs war das Amulett keine Waffe, nur ein Verteidigungsinstrument. Daß sie selbst damit zum FLAMMENSCHWERT verschmelzen und in dieser Form allerdings auch den Meeghs gefährlich werden konnte, ahnten diese nicht. Keiner von ihnen, der in der Vergangenheit jemals in der Nähe des FLAMMENSCHWERTES gewesen war, hatte das lange genug überlebt, um seinen Artgenossen davon berichten zu können.

Allerdings ließ sich das FLAMMENSCHWERT nicht erzwingen. Es entstand, oder es entstand nicht; Nicole hatte darauf keinen Einfluß. Und es war nicht wahrscheinlich, daß es ausgerechnet jetzt zufällig-glücklicherweise wieder passierte; der letzte Einsatz lag erst kurze Zeit zurück. Ohne das FLAMMENSCHWERT hätten sie es vor ein paar Tagen in Moskau nicht geschafft, die Metro-Phantome unschädlich zu machen.

Von daher war es illusorisch, auf eine neuerliche Aktivierung zu dieser Zeit zu hoffen.

So gesehen, hatte Ted recht. Die Zeit drängte. Wenn die Meeghs erst einmal feststellten, daß etwas nicht stimmte, würden sie sich sofort darum kümmern. Sie waren Insekten; sie korrigierten jeden Fehler im System unverzüglich und mit einer erschreckenden Schnelligkeit.

Nicole nickte. Sie konzentrierte sich und versuchte, das gesperrte Schloß mit Hilfe des Amuletts zu öffnen.

***

ALARM!

Der Meegh, der gerade den Dhyarra-Kristall wieder beiseite gelegt hatte, zuckte innerlich zusammen. Er lauschte den Impulsen, die ihn und die anderen seiner Art durchrasten, und wertete sie aus, viel schneller, als jeder Mensch es vermocht hätte.

Das »Medaillon der Macht« war verschwunden, dieses scheibenförmige Instrument, von dem sich Menschen so unglaublich viel erwarteten und das dennoch recht wertlos war. Aber ob es nun wirklich wertlos war oder nicht -allein die Tatsache, daß es von seinem Aufbewahrungsort verschwunden war, stellte eine Gefahr dar. Die Gefangenen mußten es wieder in ihren Besitz gebracht haben.

Der Meegh sandte warnende Impulse zu seinen Artgenossen. Gleichzeitig setzte er die Kriegsknechte in Marsch, sich um die Sache zu kümmern.

Skelette, auf der Erde als Metro-Phantome bekannt und berüchtigt geworden, verließen ihr Ruhelager und eilten zu dem Raum, in dem die vier Gefangenen sich befanden.

***

Mai 1992, Merlins Burg Caermardhin:

Nichts und niemand hatte Julian Peters daran gehindert, Caermardhin zu betreten. Er war zwar nicht eingeladen worden, aber er war trotzdem hier und überraschte Merlin mit seiner Anwesenheit.

Aber auch einen anderen.

»Ich kann es kaum glauben«, sagte das magische Wesen, dem eine recht dunkle Aura anhaftete und das eine starke Ähnlichkeit mit Merlin dennoch nicht verleugnen konnte. »Sage mir jemand, daß das nicht wahr ist, was ich hier sehe. Sehe ich den Träumer? Das Telepathenkind?«

Julian Peters nickte. »Ich bin der, als den du mich erkennst. Und du - mußt Sid Amos sein. Der, welchen mein Vater stets von mir fernzuhalten versuchte, ohne mir zu verraten, warum.«

»Ja. Ich bin Asmodis«, sagte der andere.

»Kümmert sich der ungebetene Besuch vielleicht auch einmal um mich?« fragte Merlin grimmig. »Wie, beim Pendel der Schicksalswaage, hast du es geschafft, hier hereinzukommen, ohne daß ich dir die Burg öffnete?«

»Ich träumte den Weg, großer Merlin«, erwiderte Julian.

»Deine Träume durchdringen also schon meine Sperren«, murmelte Merlin betroffen. »Das ist nicht gut. Was du vollbrachtest, können andere dir nachmachen…«

»Welche anderen?« fragten Asmodis und Julian gleichzeitig - und im gleichen spöttischen Tonfall. Vielleicht, dachte Merlin, sind die beiden sich ähnlicher, als Tendyke befürchtete…

»Es dürfte so gut wie unmöglich sein, so ein Prachtstück wie ihn noch einmal zu zeugen und erwachsen werden zu lassen«, sagte Asmodis. »Dafür dürften schon meine schwarzblütigen Artgenossen sorgen. Einmal haben sie versagt, aber ein zweites Mal werden sie nicht zulassen, daß ein Geschöpf, in dem eine solche Machtfülle lebt, ungehindert aufwächst. Notfalls werden sie selbst mit der DYNASTIE DER EWIGEN gegen ihn paktieren.«

Merlin winkte ab. Nachdenklich betrachtete er das kunstvoll verzierte Schwert, das Julian bei sich trug. »Warum bist du zu mir gekommen?« fragte er.

»Ich sah den Drachen der Zeit, der dich verschlingen wird, großer Merlin, wenn ich ihn nicht erschlage. Deshalb bin ich gekommen.«

»Der Drache der Zeit«, wiederholte Merlin versonnen. »Das ist ein guter Name für ein übles Ding. Hat er mich nicht schon längst verschlungen? Ist nicht geschehen, was geschah, und zeigt jetzt seine Auswirkungen?«

Asmodis fletschte die Zähne. »Ich nehme an, du hast eine Idee, Thronfolger«, sagte er.

»Noch nicht«, gestand Julian.

»Glaubst du etwa, wir würden dir sagen, was du zu tun hast? Geh hin, Siegfried, und erschlage den Drachen! Aber verlange kein Patentrezept. Denn daran arbeiten wir selbst noch, nachdem Merlin alles zerstört hat und zum Wegbereiter des Todfeindes wurde.«

»Vielleicht kenne ich das Patentrezept«, sagte Julian. »Doch erzählt mir, was geschehen ist. Sonst kann ich nichts tun.«

»Du bist dir ja verdammt sicher, Junge«, knurrte Asmodis. »Bei Put Satanachias Ziegengehörn! Glaubst du im Ernst, daß du dieser Sache gewachsen bist? Ich weiß, daß du dich als Fürst der Finsternis hast behaupten können, trotz aller gegenteiligen Prognosen. Aber das hier ist für dich eine Nummer zu groß.«

»Das«, erwiderte Julian selbstsicher, »werde ich entscheiden, wenn ich die Fakten kenne.«

Merlin schloß die Augen.

»Langsam begreife ich, warum die Dämonen alles versuchten, dich zu töten, ehe du stark wurdest. Denn du bist zu stark für dieses Universum. Du bist vielleicht sein größter Feind.«

***

August 2058:

»Ich habe lange auf dich gewartet, mein Freund«, fuhr Merlin fort. »Aber ich habe immer gewußt, daß du überlebtest. Du und Sara Moon. Alle anderen, sie sind tot. Selbst der mit den -vielen Leben, und gerade ihm hätte ich es gewünscht, daß er noch sehr lange leben würde. Aber es sollte nicht sein. Ich bin einsam geworden, Zamorra. Sehr einsam. Die Tafelrunde wird es nie mehr geben, das Böse hat gesiegt.«

Ubergangslos verfiel er in ein homerisches Gelächter.

Zamorra fühlte, wie ihm ein eisiger Schauer über den Rücken lief. Das war Merlins Stimme, das war Merlins Art zu sprechen, und doch war etwas anders. Mit Merlin mußte eine erschreckende Veränderung vor sich gegangen sein.

»Warum bittest du mich nicht herein in deine gute Stube?« fragte Zamorra ins Nichts. »Zeige dich mir, alter Freund und Lehrmeister.«

»Du hast deine Eintrittskarte nicht bei dir«, sagte Merlin. »Warum nicht? Du hast keine Eintrittskarte. Ohne sie kann ich dich nicht hereinlassen.«

»Wenn das ein Witz sein soll, kann ich nicht darüber lachen«, gab Zamorra zurück. »Wovon redest du?«

»Ohne Eintrittskarte kann ich dich nicht hereinlassen. Dein Pech, Zamorra.«

»Ich denke, so einen Quatsch brauche ich nicht«, erwiderte Zamorra verdrossen. »Du hast mich herzlich willkommen geheißen. Nun zeige mir, daß du nicht gelogen hast.«

»Ach, habe ich das?« Merlin schien zu überlegen. »Nun gut, ich will eine Ausnahme machen, immerhin bist du ein alter Freund aus längst vergangenen Tagen. Aber du hättest deine Eintrittskarte nicht verlieren dürfen.«

Der Alte ist übergeschappt, durchfuhr es Zamorra. Und wenn mich nicht alles täuscht, weiß Eysenbeiß das. Deshalb hat er mich geschickt. Er weiß, daß ich oder Gryf und Teri die einzigen sind, die mit Merlin wie mit einem alten Zechkumpel reden können. Verdammt, was ist hier wirklich passiert?

Sein Zorn richtete sich auf Eysenbeiß und Riker. Sie hatten ihn bewußt im unklaren gelassen.

Von einem Moment zum anderen veränderte sich Zamorras Umgebung. Vor ihm bildete sich so etwas wie ein Tor, durch das er schritt. Er fand sich in einer recht bescheiden eingerichteten Hütte wieder, die ihn ein wenig an Gryfs Holzhaus auf Anglesey erinnerte. Zumindest das paßte zu Merlin; umgeben von all dem Luxus in Caermardhin hatte er sein eigenes Quartier nur sehr einfach ausgestattet. So wie hier. Es gab eine harte Pritsche, ein paar Stühle, einen Tisch und einen offenen Schrank. Das war alles.

Merlin trug eine erdbraune Kutte. Auch das paßte nicht zu ihm. Weiß war seine Farbe, kombiniert mit einem roten Mantel.

Aber er war Merlin, da gab’s keinen Zweifel.

Der Alte lächelte Zamorra an. »Du hättest sie wirklich nicht verlieren sollen«, wiederholte er und deutete auf Zamorras Brust, wo früher das Amulett an einer silbernen Halskette zu hängen pflegte, je nach Situation über oder unter dem Hemd. »Du hast sie früher immer dort getragen.«

Das Amulett - eine Eintrittskarte? Merlin mußte wirklich den klaren Verstand verloren haben. Selbst wenn es sich um einen Scherz gehandelt hätte: spätestens jetzt war dieser Scherz überreizt.

Zamorra war zutiefst erschüttert. Was konnte einem Wesen wie Merlin den klaren Verstand rauben?

Merlin kicherte. »Du willst die Waffen«, sagte er.

Zamorras Augen wurden schmal. »Von welchen Waffen sprichst du, mein Freund?«

»Verstell dich nicht«, sagte Merlin. »Sie wollen meine Waffen. Sie alle. Dabei gibt es gar keine Waffen. Aber das wissen sie nicht. Sie versuchen es immer wieder. Jetzt haben sie dich geschickt. Du bist ein Narr, Freund.«

Er wies auf einen der Stühle. »Nimm Platz. Was darf ich dir anbieten?« Mit einer schnellen Bewegung zauberte er Gläser und eine Flasche auf den kleinen Tisch. Zamorra erkannte die Flaschenform und das schwarze Etikett sofort. Abermals machte Merlin eine Bewegung. Der Pegel in der Flasche sank; die Gläser waren mit der goldenen Flüssigkeit fast bis zum Rand gefüllt. »Auf dein Wohl, mein Freund«, sagte Merlin.

Er griff nach dem Whiskeyglas. Zamorra zögerte. Er hatte es nie erlebt, daß der asketische Merlin dem hochprozentigen Alkohol zusprach. Allenfalls ein Glas Wein war hin und wieder möglich. Aber auch diese Gewohnheit mußte sich verändert haben, und Zamorra war nicht sicher, ob er den »neuen« Merlin nicht tödlich beleidigte, wenn er nicht mit ihm trank. Außerdem hatte Merlin sicher nicht umsonst Zamorras Lieblingsmarke aufgetischt.

Zamorra stieß mit ihm an. Die Gläser klirrten kaum. Zamorra nahm einen kleinen Schluck und versuchte den »Jack Daniel’s« zu genießen. Es gelang ihm nicht so recht. Merlin kippte das Getränk wie Wasser!

»Du machtest vorhin eine seltsame Bemerkung«, sagte Zamorra vorsichtig. »Alle anderen seien tot, bis auf Sara Moon und mich. Was meinst du damit?«

Merlin starrte ihn an. Für ein paar Sekunden zeigte sein Gesicht äußerst widersprüchliche Emotionen. Dann setzte er das Glas so hart auf die Tischplatte, daß es zerschellte.

»Eigentlich sollte ich dich töten«, sagte er frostig.

Verblüfft stellte Zamorra das noch fast volle Glas zurück. Nur mühsam konnte er das »Du bist ja verrückt!« zurückhalten; es war in dieser Unterhaltung garantiert das Falscheste, was er sagen konnte. »Warum? Was habe ich dir getan?« fragte er statt dessen gezwungen ruhig. »Ich bin mir keiner Schuld bewußt.«

Merlin lachte schrill.

»Du bist zum Silbermond gereist«, schrie er. »In die Vergangenheit! Dabei hätte ich dich hier gebraucht! Aber du mußtest ja unbedingt mein Experiment zum Scheitern bringen! Alles hätte geklappt, aber du bist mir dazwischengekommen! Du hast mich verraten, Zamorra, mein Freund. Und alle die anderen, die dir vertrauten. Warum nur töte ich dich dafür nicht?«

Er starrte Zamorra durchdringend an.

»Ja, warum eigentlich nicht?« murmelte er.

***

Es ist schwierig. Und ihr solltet vorsichtig sein, vernahm Nicole eine Stimme nur in ihrem Kopf. Das Amulett hatte zu ihr gesprochen.

»Warum?« flüsterte sie.

Die anderen maßen ihrer Frage keine Bedeutung bei. Sie wußten nicht, daß sich seit einiger Zeit in der handtellergroßen Silberscheibe ein künstliches, eigenständiges Bewußtsein zu entwickeln begann, das sich hin und wieder bemerkbar machte. Es pflegte lediglich Zamorra und Nicole anzusprechen; andere vernahmen die telepathische »Stimme« nicht. Deshalb sahen sie beide auch keine Notwendigkeit darin, über diese Entwicklung zu sprechen, obgleich ihnen Geheimniskrämerei eigentlich nicht lag. Aber solange niemand danach fragte, war es auch nicht erforderlich, unverlangte Antworten zu geben.

Das Schloß ist mir fremd. Und ihr seid in Gefahr. Nichts bleibt unbeobachtet.

Nicole begriff. Das Verschwinden des Amuletts war bemerkt worden, und vermutlich hatte man bereits Schlüsse gezogen.

»Ich brauche das FLAMMENSCHWERT«, flüsterte sie.

Aber das Amulett reagierte nicht auf diese Aufforderung. Nicole mußte davon ausgehen, daß ihr das FLAMMENSCHWERT nicht zur Verfügung stand.

Plötzlich glitt die fünfeckige Tür auf. Das Amulett hatte es geschafft, die Schloßsperre zu überlisten.

»Mir nach«, stieß Nicole hervor.

»Aber vorsichtig«, warnte Teri. »Eine Gefangenschaft reicht, eine zweite muß nicht unbedingt sofort wieder erfolgen.«

»Wir müssen herausfinden, wo sie unsere Sachen versteckt haben«, drängte Ted Ewigk. »Da ist nämlich auch mein Machtkristall!«

»Ich dachte, es ginge dir nur um deine Hose«, grinste Teri ihn frech an. »Los, raus hier,«

Nicole hatte ein ungutes Gefühl. Sie wußte nicht, wo sie sich befanden und mit wie vielen Gegnern sie es zu tun hatten. Nackt und waffenlos, wie sie waren, hatten sie schon gegen einen einzigen Meegh keine Chance. Und sie war nicht sicher, ob das Amulett in der Lage war, sie alle vier mit in das grün flirrende Schutzfeld einzubeziehen. Bisher hatte es immer nur bis zu zwei Personen vor Meegh-Kräften schützen können, ohne nennenswert an Wirkung zu verlieren.

Vor ihnen lag ein Korridor. »Nach links!« ordnete Nicole an und lief los. Sie wußte nicht, ob ihre Entscheidung richtig war oder falsch, aber es war nicht der Augenblick, darüber zu diskutieren. Die anderen wußten das, sie folgten ihr sofort.

Überall waren Türen. »Schlösser betätigen«, rief Nicole.

»Und wenn Meeghs dahinter sind?« fragte Ted.

»Dann haben wir Pech!« Nicole hatte neben der ersten Tür kurz gestoppt, die Handfläche gegen das Wärmeschloß gedrückt und sah, wie die fünfeckige Öffnung aufglitt. Dahinter war ein leerer Raum ähnlich dem, in welchem sie gefangengehalten wurden.

»Was versprichst du dir davon?« wollte Sara Moon wissen, die neben Nicole stehengeblieben war.

»Informationen! Vielleicht finden wir dabei auch den Raum, in dem unsere Sachen sind, damit Ted seine Hose… äh, seinen Machtkristall zurückbekommt! Und wenn eine Tür gesperrt ist wie unsere, besteht die Möglichkeit, daß sich Zamorra oder Gryf dahinter befinden!«

Teri und Ted waren schon weiter gelaufen. Schnell spielte sich ein Rhythmus ein: Nicole und Sara links, die anderen rechts. Stoppen, Tür öffnen, hineinschauen und überholt werden. Loslaufen, den anderen überholen, der gerade eine Tür öffnete, und die nächste öffnen…

Eine Biegung tauchte auf.

»Wieder links!« kam Nicoles Kommando. Wo auch immer sie sich befanden: das Labyrinth-Prinzip war in jeder Situation richtig. Immer an einer Seite halten. Auch wenn man dadurch Umwege durch Sackgassen machte -irgendwann fand man den Ausgang. Das System war unfehlbar und perfekt; es kostete nur Zeit. Und wenn man sich einmal damit abgefunden hatte, diesem System treu zu bleiben, blieb auch der Frust aus, wenn man nicht und nicht und nicht fündig wurde - denn irgendwann muß te das Ziel auftauchen!

Immer noch waren die Räume leer, an denen sie vorbeikamen. Aber dann entdeckte Nicole ein verrücktes Gebilde…

Gerade noch rechtzeitig wirbelte sie herum, wandte dem Ding in dem großen Raum den Rücken zu.

»Stop!« schrie sie den anderen zu. »Hier ist was… aber nicht hinsehen! Augen schließen, um Himmels willen!«

Mit geschlossenen Augen kamen sie zu Nicole.

»Was hast du entdeckt?«

»Ein Beiboot, bloß ist das ungetarnt! Aber wenn wir es schaffen, mit geschlossenen Augen an Bord zu kommen, können wir damit flüchten!«

»Verrückt!« stieß Ted hervor. »Das ist das Absurdeste, was ich jemals gehört habe!«

»Kannst du mit dem Fluggerät umgehen?« fragte Sara Moon.

Nicole nickte.

»Ich auch«, erwiderte Sara. »Also los…«

»Und unsere Sachen?«

»Überleben ist wichtiger als ein Dhyarra-Kristall, den wir in dieser riesigen Anlage vielleicht nie finden!« verwies ihn Nicole. »Also Augen zu und los! Mir nach!«

Sie lief in die Richtung, wo sie das Flugboot wußte. Ein verkleinertes Abbild der großen Spider, eine geradezu aberwitzige Konstruktion aus Röhren und Verstrebungen, in sich dermaßen verdreht, daß es in mindestens fünf verschiedenen Dimensionen reichen mußte und diese dem menschlichen Auge vorführte. Aber menschliche Sinne waren nicht in der Lage, das alles zu begreifen, und verwirrten sich.

Aber nicht, wenn man sich erst einmal im Innern befand.

»He, weißt du überhaupt, wo die Türklingel ist?« erkundigte sich Teri.

Nicole schüttelte den Kopf. »Suchen lehrt Finden«, behauptete sie. Sie wußte selbst, wie verrückt ihr Plan war, aber wenn sie es schafften, dieses Boot zu besetzen, gewannen sie einen entscheidenden Vorteil. Immerhin hatte Nicole damals gelernt, mit diesen Fluggeräten umzugehen. Sie konnten das Beiboot zum Fluchtinstrument und zur Angriffswaffe machen.

Hart stieß sie gegen etwas. Sekunden später stöhnte Sara unterdrückt auf. »Verflixt, das Ding hat mir die Haut aufgeschrammt…!«

Nicole berührte Metall - oder was auch immer es war, woraus die Meeghs ihre Flieger bauten. Jedenfalls fühlte es sich wie Metall an. Sie tastete sich mit nach wie vor geschlossenen Augen daran entlang. Die Versuchung war groß, einmal zu blinzeln, aber sie durfte es nicht tun. Die Gefahr war zu groß. Sie hoffte, daß auch die anderen dieser Versuchung nicht erlagen.

Wo war der Einstieg?

Sie wußte es nicht. Sie mußte suchen. Erst im Innern des Objekts kannte sie sich wieder aus, weil die Meeghs das Baukastenprinzip bevorzugten. Möglichst überall gleiche Teile einbauen, das spart Produktionskosten und erleichtert die Orientierung und Bedienung. Die Beiboote waren verkleinerte Ausgaben der großen Dimensionsraumschiffe, und wenn Nicole sich richtig erinnerte, verfügten sie auch, wie ihre Mutterschiffe, über einen Antrieb, der das Fliegen schneller als das Licht ermöglichte.

Wie das funktionierte, war ihr unklar, aber einem Papua-Eingeborenen war auch das Funktionieren eines Taschenrechners unverständlich.

»Nicht die Augen öffnen!«

Zum wievielten Mal sie den Befehl gegeben hatte, wußte sie schon nicht mehr, aber es konnte nicht schaden, sich selbst und die anderen immer wieder daran zu erinnern, wie gefährlich das Sehen jetzt war.

Hier!

Erleichtert atmete sie auf - ohne den Impuls des Amuletts hätte sie das Wärmeschloß verfehlt, weil sie es nicht sehen konnte und weil ihr Tastsinn in diesem Fall nicht hundertprozentig genau arbeitete. Aber dann glitt vor ihr ein Sicherheitsschott auf.

Nicole riskierte es jetzt, die Augen zu öffnen.

»Hierher!« stieß sie hervor und schwang sich in die Luftschleuse, um dann die anderen mit ihren Hinweisen zu dirigieren. Zu viert standen sie jetzt in der Luftschleuse des Weltraumbootes.

Nicole steuerte das Außenschott zu und das innere auf.

»Rechts geht’s zum Leitstand!« stieß sie hervor und rannte schon los. Hier drinnen brauchten sie nicht mehr blind zu tasten.

»Und wenn wir auf Meeghs treffen?« fragte Teri. »Wir können uns nicht verteidigen!«

»Das Boot ist leer, sonst wäre die Besatzung längst über uns hergefallen!« erwiderte Nicole. »Immerhin herrscht Alarmzustand, seit ich das Amulett gerufen habe.«

»Woher willst du das wissen?« fragte Ted bestürzt. »Das ist doch nur eine Vermutung, oder?«

Nicole biß sich auf die Unterlippe. Sie hatte sich verraten; sie wußte es nur vom Amulett. Denn bei der Flucht hatten sie selbst keinen Alarmzustand bemerkt. Trotzdem wußte Nicole, daß die anderen hinter ihnen her waren.

Aber sie suchten möglicherweise in der falschen Richtung. Dann war die Entscheidung richtig gewesen, sich nach links zu wenden. Von rechts waren vermutlich die Häscher gekommen.

Das ist logisch, verriet das Amulett.

Nicole öffnete den Durchgang zum Leitstand. »Ich übernehme«, stieß sie hervor. »Sara, Überwachung. Ted und Teri - irgendwo Platz nehmen und anschnällen!«

Fünf Sitze gab es. Nicole schwang sich in den des Piloten. Sara übernahm den Co-Sitz und damit die Überwachung. Nicole brauchte nur wenige Sekunden, um sich zu orientieren. Vor Jahren hatte sie zusammen mit Zamorra jenen Meegh-Spider geflogen, der vor der australischen Nordküste gesunken war und den sie mit CIA- und Pentagon-Hilfe wieder flottgemacht hatten. Was sie damals gelernt hatte, hatte sie nie mehr vergessen, obgleich Jahre darüber vergangen waren, in denen es andere, wichtigere Erlebnisse gab - und in denen es keine Meeghs mehr gegeben hatte.

Was sie hier erlebten, war ein Anachronismus. Nicole war sicher, daß es die Meeghs nur durch ein Zeitparadoxon noch beziehungsweise wieder gab. Eine der nächsten Aufgaben mußte es sein, Informationen zu sammeln, wie die Welt jetzt nach dem Paradoxon aussah. Die Vernichtung der Meeghs lag schon so viele Jahre zurück, daß die Veränderungen geradezu verheerend sein mußten. Vermutlich war auf der Erde nichts mehr wiederzuerkennen.

Nicole fuhr den Konverter hoch, der die Schwarzkristall-Energie in brauchbare Antriebsenergie umwandelte. »Startbereitschaft.«

»In einem geschlossenen Raum«, murrte Ted Ewigk. »Wir hätten uns wirklich erst einmal umsehen sollen, statt blindlings loszustürmen. Außerdem will ich den Machtkristall nicht in den Händen der Meeghs lassen. Wenn sie es schaffen, ihn zu benutzen, können sie damit das gesamte irdische Sonnensystem zerstören.«

»Vorausgesetzt, einer von ihnen hat das parapsychische Potential, ihn zu benutzen - und davor muß noch deine Verschlüsselung neutralisiert werden, Ted Ewigk. Sei unbesorgt - sie können mit dem Kristall herzlich wenig anfangen.«

»Sag das den Meeghs, nicht mir«, brummte Ted Ewigk.

Nicole hatte herausgefunden, wie sie diesen Hangar-Raum öffnen konnte. »Start in etwa fünf Sekunden«, verkündete sie und löste die Strahlwaffen des Beibootes aus.

Schwarze Energiefinger zuckten geheimnisvoll leuchtend aus den Mündungen der Bordgeschütze und öffneten den Schutzraum.

»Start - jetzt!«

Der Antrieb erwachte zu lautlosem Leben. Sie alle hielten sich fest, aber sie spürten keinen Andruck, der sie in die Sitze preßte. Die Fliehkraftneutralisation arbeitete perfekt.

Der Mini-Spider jagte mit unglaublichem Starttempo los.

***

Zamorra zuckte zusammen. In seinem befremdlichen Zustand war Merlin durchaus fähig, seine Gedanken in die Tat umzusetzen.

Das bedeutete, daß Zamorra sich in äußerster Lebensgefahr befand. Merlin war unberechenbar. Was auch immer Zamorra jetzt sagte oder tat, er mußte es sehr reiflich überlegen. Schon der geringste Fehler konnte ihn das Leben kosten.

Er lachte.

Merlin stutzte. »Warum lachst du, mein Freund?«

»Weil du mich nicht töten kannst«, erwiderte Zamorra.

»Wer oder was sollte mich daran hindern?«

»Es geht einfach nicht«, erwiderte Zamorra. »Du kannst es ja ausprobieren. Aber es funktioniert nicht. Es ist bis jetzt niemandem gelungen. Nicht einmal Lucifuge Rofocale, oder Asmodis, als er noch Fürst der Finsternis war.«

»Du redest irre«, brummte Merlin. »Er ist Fürst der Finsternis. Aber irgendwie hast du recht. Es stimmt. Keiner hat es bisher geschafft.« In seinen Augen blitzte es auf. »Aber keiner von denen, die es versuchten, ist Merlin.«

Damit waren sie wieder am Anfang des kurzen Disputs. Zamorra wußte, daß er Merlin nicht mit logischen Argumenten kommen durfte. Der durchgedrehte Zauberer war dafür nicht mehr empfänglich. Zamorra mußte ihn auf einen Gedanken bringen, der völlig unlogisch und dennoch glaubwürdig war.

»Es sind 66 Jahre vergangen«, sagte er.

Merlin nickte. »Und warum sollte mich das daran hindern, dich zu töten? Du trägst die Schuld an allem.«

»In diesen Jahrzehnten haben deine Tochter Sara Moon und ich zueinander gefunden«, schwindelte Zamorra das Blaue vom Himmel. »Wenn du mich tötest, tötest du auch den Vater eines halben Dutzends deiner Enkel.«

Merlin stutzte. Seine Augen wurden groß. »Ihr - Sara und du - ihr habt… ihr seid…? Ihr… ein halbes Dutzend? Das ist ja unglaublich!«

Wie recht du damit hast, dachte Zamorra und war froh, daß auch Merlin seine abgeschirmten Gedanken nicht lesen konnte. Es ist wirklich nicht zu glauben.

Unter anderen Umständen hätte er laut losgelacht. Der große, weise Merlin benahm sich bei dieser Ankündigung nicht anders als ein Vater, dessen Frau gerade ihr erstes Kind auf die Welt gebracht hatte. Seine Augen glänzten. »Darauf müssen wir einen trinken«, beschloß er und füllte sein leeres und Zamorras noch fast volles Glas erneut. »Ich muß sie sehen. Wie alt sind sie, wie groß? Wie habt ihr sie genannt?«

»Eines Tages wirst du sie kennenlernen«, beteuerte Zamorra. »Wenn diese schlimmen Zeiten vorüber sind. Lancelot, Gawain, Ginevra, Artus, Merlina und Viviane haben wir sie genannt.« Waren das sechs Namen? Ja! Lieber Himmel, laß sie mich bloß nicht durcheinanderbringen oder vergessen, solange ich jetzt mit ihm zu tun habe!

»Lancelot, Gawain, Ginevra«, Merlin wiederholte die Namen andächtig. »Es sind gute Namen. Auch wenn einige, die diesen Namen trugen, nicht immer ganz ritterlich und tugendhaft waren. Ah, es ist gut, Zamorra. Vielleicht wird die Tafelrunde eines Tages doch noch wieder erstehen. Ich danke dir.«

Völlig überraschend zog er Zamorra an sich und küßte ihn auf die Stirn.

Zamorra erschauerte. Der Wahnsinnige glaubt mir!

Merlins Reaktion schockierte ihn. Dies war der letzte Beweis dafür, daß der Alte tatsächlich den Verstand verloren hatte.

»Dafür werde ich dir jeden Wunsch erfüllen«, versprach Merlin andächtig. »Ganz gleich, was es ist - du bekommst es. Säcke voller Gold und Edelsteine, Königreiche, Pferde, Leibeigene, Frauen… sag mir, was ich dir geben soll. Du hast einen alten Mann, der schon zu lange lebt, glücklich gemacht.«

»Ich brauche deine Hilfe, Merlin«, sagte Zamorra.

Der Alte fieberte förmlich. »Natürlich, natürlich. Sag schon, was ich tun kann. Und trink, mein Freund. Trink, es ist genug da.«

»Ich will schreckliches Unrecht ungeschehen machen«, sagte Zamorra. »Hilf mir, die Meeghs von der Erde und vom Silbermond zu verjagen.«

Was sollte er anderes sagen? Es kam alles zu schnell, zu überraschend für ihn. Er war es nicht gewohnt, mit jemandem in diesem Zustand umzugehen, ob Mensch oder Magier.

»Gern«, sagte Merlin mit glühenden Augen. »Was kann ich tun?«

»Man sagt, du hättest mächtige Waffen. Die brauche ich.«

»Ha!« schrie Merlin. »Die Ewigen! Sie behaupten es! Sie haben dich geschickt, diese elenden Nichtmenschen! Diese Räuber und Plünderer zwischen den Sternen! Mit ihnen arbeitest du zusammen? Das hätte ich ausgerechnet dem Vater meiner Enkel nicht zugetraut! Vielleicht sollte ich dich doch töten. Ja, ich glaube, das ist besser so. Du bist schuld an allem. Wieso bist du überhaupt hier? Zeige mir doch noch einmal deine Eintrittskarte!«

»He, was soll das?« protestierte Zamorra schnell. »Ich denke, das haben wir schon erledigt. Ich brauche keine Eintrittskarte. Hast du das vergessen?«

»Natürlich nicht. Ich vergesse nichts«, sagte Merlin. »Natürlich. Du brauchst keine Eintrittskarte. Du bist mein Freund. - Hast du sie bezahlt?«

»Mit dem höchsten Preis«, murmelte Zamorra. Schon der normale Merlin war manchmal recht wunderlich gewesen. Der Wahnsinnige ließ ihn an seinem eigenen Verstand zweifeln. Er beschloß, die Unterredung abzubrechen. Sie führte zu nichts. Merlin konnte niemandem mehr helfen. Im Gegenteil, er brauchte selbst Hilfe.

»Aber die du mitgebracht hast, haben nicht bezahlt«, sagte Merlin. »Sie belagern Caermardhin mit diesem blauen Ring. Du bist ein Verräter, Zamorra. Du hast die Ewigen zu mir gelockt. Sie wollen mich töten.«

Zamorra seufzte. »Sie dienen mir«, sagte er. »Sie sind nicht deine Feinde.«

»Sie sind Ewige. Du paktierst mit ihnen.«

Zamorra mußte einfach auf der Schwindelleiter noch ein paar Sprossen weiter hinaufsteigen, wenn er nicht abstürzen wollte. »Sie sind meine Sklaven, Merlin«, schwindelte er. »Hörst du, mein alter Freund? Sie sind nicht deine Feinde, sie tun dir nichts. Sie haben mich, nur hergebracht und holen mich wieder ab. Ich habe sie versklavt. Verstehst du?«

»Ja«, erwiderte Merlin und lachte erheitert. »Ja, das traue ich dir zu. Was sagt der Fürst der Finsternis dazu? Ich nehme doch an, daß du es nicht ohne sein Einvernehmen getan hast? Ah, ich sollte mich vielleicht vergewissern. Ich muß Asmodis fragen…«

»Du glaubst mir nicht?« tat Zamorra empört. »Willst du mich etwa einen Lügner nennen?« Er sah auf die Whiskeyflasche, deren Pegel gegen Null sank. Dabei war Merlin der einzige, der trank. »He, Mann, das kostet dich noch eine Flasche von diesem Zeugs!«

»Oh, natürlich. Bitte entschuldige, mein Freund. Ich wollte dich nicht beleidigen. Natürlich lügst du mich nicht an, du könntest es nicht einmal.«

Er kicherte. »Weil ich nämlich deine Gedanken lese.«

Zamorra ließ ihn in dem Glauben. Würde Merlin das wirklich können, würde er ganz anders reagieren. Aber hier war wirklich keine Hilfe zu erwarten.

»Ich muß jetzt wieder gehen«, sagte er. »Ich komme später wieder, Merlin, ja? Ich habe eine Menge zu tun, das weißt du ja.«

»Ja«, sagte Merlin. »Aber wenn du wiederkommst, vergiß nicht, deine Eintrittskarte mitzubringen. Und grüße meine Enkel von mir. Wie heißen sie noch?«

Merde, dachte Zamorra und versuchte sich krampfhaft zu erinnern. »Lancelot, Gawain, Ginevra, Artus…« Jetzt bloß keinen Fehler…

»Ah, ja, Artus. Ich kannte ihn gut. Er war ein sehr impulsiver Mensch. Paß gut auf ihn auf. Ich glaube, Mordred will ihn töten.«

»Ja«, sagte Zamorra traurig. Er durfte Merlin nicht einmal bemitleiden. Der alte Zauberer wußte wahrscheinlich nicht einmal um seinen Zustand. Eher würde er den Rest der Welt für verrückt halten, sich aber für völlig normal. Zamorra fragte sich, was ein Geschöpf wie Merlin dermaßen aus der Bahn geworfen haben konnte.

Zamorra verneigte sich und wandte sich ab. Er verließ den Raum. Aber er hatte erst wenige Schritte zurückgelegt, als die scharfe Stimme ihn stoppte.

»Halt, Zamorra!« befahl Merlin schneidend. »Wir haben noch etwas zu bereden!«

Zamorra fuhr herum.

Mit Merlin war eine Veränderung vorgegangen. Er wirkte nicht mehr verwirrt und hart, sondern durchaus klar. In seiner Hand hielt er ein Schwert.

Zamorra erkannte es. Er erschauerte.

Caliburn. Das Schwert im Stein, das König Artus einst geführt hatte. Die Engländer hatten es später »Excalibur« genannt. In Caliburns Heft befand sich ein Dhyarra-Kristall 11. oder 12. Ordnung. Eigentlich durfte es den gar nicht geben. Die höchste Stufe war 10, dann erfolgte ein Sprung zur 13. Ordnung, zum Machtkristall.

Aber in Caliburn waren zwei Kristalle 10. Ordnung verschmolzen worden; die Kampfkristalle der beiden Hybridwesen Damon und Byanca aus der Straße der Götter, [1]

Merlin bewahrte dieses Schwert auf. Und jetzt hielt er es in der Hand und richtete es auf Zamorra.

»Du hast mich belogen«, sagte er. »Du hast mich behandelt wie ein kleines Kind. Oder - wie einen Wahnsinnigen. Aber das bin ich nicht. Es war ein Test. Du hättest es durchschauen müssen, wenn du wirklich Zamorra wärst. Dafür kennt Zamorra mich schließlich lange genug. Aber du bist ein anderer. Du hast dich eingeschlichen. Du bist ein Agent der Ewigen, von Eysenbeiß eingeschleust. Raffiniert, das muß ich zugeben. Aber nicht raffiniert genug.«

Zamorra starrte ihn entgeistert an.

»Ich gebe dir noch eine Chance«, sagte Merlin. »Erzähl mir die Wahrheit, und ich lasse dich lebend zurückkehren zu deinen Herren. Aber ich kann einfach nicht zulassen, daß die Ewigen die Herrschaft über die Erde an sich reißen. Also, nutze die Chance. Was bist du wirklich? Ein Cyborg? Ein Klon? Oder was?«

»Ob du es glaubst oder nicht, Merlin, ich bin Zamorra«, sagte Zamorra.

»Das war deine Chance«, sagte Merlin und hob Caliburn. »Nun stirbst du als Lügner.«

***

Mai 1992 - Caermardhin:

»Wir haben eine Chance«, sagte Julian Peters nachdenklich. Er wirkte gar nicht mehr so jungenhaft wie früher. Selbst in seiner Zeit als Fürst der Finsternis hatte er einen eher leichtlebigen, oberflächlichen Eindruck gemacht, trotz all seiner Macht, der nicht einmal Erzdämonen ernsthaft Widerstand entgegengesetzt hatten, obgleich sie mit ihm als Fürst gar nicht einverstanden gewesen waren.

Jetzt aber wirkte er reif und verantwortungsbewußt.

»Wie sieht diese Chance aus?« fragte Asmodis.

Julian hob die Brauen. Seine Finger glitten über das Schwert, das er selbst angefertigt hatte. »Der Drache der Zeit muß ausgelöscht werden, ehe er Merlin auslöscht«, sagte er. »Das heißt: wir müssen dem Chaos Einhalt gebieten, ehe das Chaos Merlin in den Untergang reißt. Merlin hat mit der Kraft der Zeit gespielt. Also müssen wir es auch tun.«

»Du bist verrückt«, stieß Asmodis hervor.

»Vergiß nicht, daß ich andere Möglichkeiten besitze als Merlin. Nicht bessere, sondern andere«, schränkte er sofort ein, als sowohl Merlin als auch Asmodis protestieren wollten. »Nutzt meine Fähigkeiten. Schafft eine Alternative.«

»Und dann? Damit ist es doch nicht getan!« sagte Asmodis.

»Ich vertausche die Wirklichkeiten«, sagte Julian.

Merlin atmete tief durch. »Es geht nicht«, flüsterte er heiser. »Der Wächter der Schicksalswaage wird es nicht geschehen lassen. Was ist, das ist.«

»Das mußt ausgerechnet du sagen, alter Mann?« entfuhr es Julian, und plötzlich wirkte er wieder so tollkühn wie einst. »Ausgerechnet du, der das schlimmste nur denkbare Zeitparadoxon hervorgerufen hast?«

»Den G rößten A nzunehmenden U nfall«, bemerkte Asmodis spöttisch.

»Als du die Zeit verändertest, hat der Wächter der Schicksalswaage dich nicht gehindert«, fuhr Julian fort, ohne sich von Asmodis beirren zu lassen. »Er wird sich auch nicht einmischen, wenn Sid Amos und ich deinen tragischen Fehler korrigieren, denn er weiß, daß wieder Ordnung geschafft werden muß.«

»Willst du damit sagen, daß ich nicht in der Lage bin, Ordnung zu schaffen, Junge?« entfuhr es Merlin.

Julian lächelte feinsinnig. »Das ist wiederum etwas, worüber nicht ich entscheiden kann«, respondierte er. »Aber ich entscheide jetzt, was wir tun werden.«

»Der Junge hat recht, Bruder«, sagte Asmodis.

Merlin senkte die Brauen.

Julian lächelte und deutete auf ihn. »Du bist zu schwach. Du wirst dich mit der Rolle des Lotsen begnügen müssen. Ich schaffe die Alternativwelt. Du«, sein Zeigefinger wanderte in Richtung Asmodis, »solltest für die notwendige magische und psychische Energie sorgen. Schaffst du das allein?«

»Da traust du ihm ein Potential zu, das er nicht besitzt«, sagte Merlin. »Er ist nicht stärker und nicht schwächer als ich. Ich brauchte fast zwei Jahre, um die für meinen Versuch notwendige Kraft anzusammeln.«

»Soviel Zeit haben wir nicht«, sagte Asmodis. »Aber das ist kein Problem. Ich werde diese Energie bereitstellen lassen.«

»Und wie?« fragte Merlin.

»Ich befehle Astaroth und Astardis«, sagte Asmodis. »Und ich werde Lucifuge Rofocale bitten. Er wird sich der Bitte des Fürsten der Finsternis nicht entziehen.«

***

August 2058:

Gryf tauchte an einem einsamen Ort wieder auf. Hier gab es nur Pflanzen und Insekten. Andere Tiere konnte er nicht feststellen; ihre Ausstrahlungen fehlten. Die von Menschen erst recht. Der Druide war in der Einsamkeit gestrandet.

Er spürte, daß er nicht die Kraft für einen weiteren zeitlosen Sprung hatte - zumindest jetzt nicht. Er müßte erst wieder Kraft sammeln. Er hatte sich zu sehr verausgabt in den letzten Stunden. Und es war ihm auch kein Trost, daß er sich jetzt auf der Erde befand und nicht auf dem Silbermond.

Er blutete.

Die Kugel war durch ihn hindurchgegangen, während er entmaterialisierte. Er war nicht schnell genug gewesen. Er hatte im Moment des Sprunges gehofft, daß er schon zu unstofflich war, als daß das Geschoß ihn noch verletzen konnte. Aber es hatte ihn verletzt. Die Wunde war nicht so schlimm, als hätte ihn die Kugel wirklich durchbohrt, aber der Schußkanal war da, klein, aber gefährlich - und schmerzhaft.

Gryf versenkte sich in sich selbst.

Es war ein glatter Durchschuß, der die lebenswichtigen Organe nur knapp verfehlt hatte. Aber er hatte Blutgefäße verletzt, aus denen der kostbare Lebenssaft sickerte. Innen wie außen.

Gryf versuchte, die Adern zu schließen. Aber seine Selbstheilungskraft, über welche die Silbermond-Druiden normalerweise verfügten, versagte in diesem Fall, weil er zu geschwächt war. Er schaffte es nicht, mehr als zwei Risse zu schließen. Dann waren seine Kräfte vorerst verbraucht. Er mußte dringend ausruhen, und er mußte Kalorien aufnehmen. Aber woher? Der Hunger tobte quälend in seinen Eingeweiden; Hunger, der durch die parapsychisch-magischen Anstrengungen hervorgerufen wurde.

Wenn Gryf sich bewegte, um vom Fleck zu kommen, lief er Gefahr, daß der Schußkanal sich vergrößerte und sein Ende beschleunigte. Wenn er hier liegenblieb, konnte er allenfalls Grashalme und Disteln kauen. Niemals genug, um seine Kräfte wirksam zu erneuern. Von der Zeit einmal ganz abgesehen. Ehe er wieder soweit bei Kräften war, daß er seine Verwundung selbst behandeln konnte, war er verblutet.

Er dachte an Rambo II und das Mädchen Janet. Wenn sie typisch für die Menschheit des Jahres 2058 waren, dann war die Erde zum Vorhof der Hölle geworden. Gryf hätte um nichts in der Welt mit den beiden tauschen mögen. Die ständige Angst vor der Entdeckung führte zu Paranoia und Paralipophobie. Sie mußten alle verrückt sein, oder, wie die Briten es wesentlich vornehmer auszudrücken pflegten: sie hatten einen spieen. Janet und ihr pistolenschwingender Beschützer waren das beste Beispiel für diesen Irrsinn.

Gryf wünschte, daß er sich auf dieses haarsträubende Abenteuer niemals eingelassen hätte. Aber nun war es passiert, und es ließ sich nicht mehr rückgängig machen.

Sein Sterben hatte begonnen.

***

Der unbeschreiblich heftige Ruck schleuderte die vier Flüchtlinge aus ihren Sitzen. Eine unsichtbare Faust schien das Beiboot zu stoppen. Metall kreischte, und die Beleuchtung veränderte sich, wurde noch dunkler. Die Anzeigen der Instrumente von Nicole und Sara flackerten grell. Plötzlich veränderte sich das oben zum unten und normalisierte sich dann wieder. Die Bildübertragung zeigte eine wild kreisende Umgebung; das Boot rotierte in allen drei Ebenen. Dann gab es einen weiteren heftigen Ruck. Etwas zerbrach, platzte auf. Funken sprühten und knisterten.

»Sie haben uns zurückgeholt«, sagte Sara Moon tonlos. »Sie haben uns mit einem Zustrahl gestoppt, ohne Rücksicht auf Verluste. Wir sind wieder im Starthangar.«

Nicole kämpfte gegen ihre Benommenheit an. Sie hörte Teri Rheken aufschreien. »Da - da!« Die Druidin sprang aus ihrem Sitz auf und versuchte zu flüchten. Aber wohin sollte sie ausweichen? Die Angreifer kamen von überall zugleich.

Sie drangen einfach durch die Wände herein.

Skelette, von halbvermoderten Kleidungsfetzen umflattert. Sie ähnelten fatal den Skelett-Kriegern des Leonardo deMontagne, welche es aber nach dessen unfreiwilligem Dahinscheiden nicht mehr gab. Aber diese hier hatten Nicole und Zamorra in Moskau als »Metro-Phantome« kennengelernt.

Auch auf sie reagierte das Amulett nicht!

Im nächsten Moment fühlte Nicole sich schon von den Skeletten gepackt und aus dem Pilotensitz des Wracks gerissen. Auch die anderen wurden von Metro-Phantomen bedrängt und hatten keine Chance, sich wirkungsvoll gegen sie zu wehren.

Wenn das Amulett das FLAMMENSCHWERT hätte entstehen lassen, dann wäre alles vielleicht anders verlaufen. Aber es geschah nicht. Merlins Stern glühte nur im gleichen Moment auf, in dem die Skelette Nicole packten, und wollte den grün flirrenden Abwehrschirm entstehen lassen.

Aber im nächsten Augenblick war es fort!

Weggezaubert.

Und Nicole und die anderen waren endgültig wehrlos!

Die Metro-Phantome schleppten sie davon. Die Wände des Wracks bildeten auch diesmal für sie kein Hindernis -und auch nicht für ihre Gefangenen.

Der Fluchtversuch war gescheitert.

***

Merlin hieb mit dem Schwert zu. Zamorra wich aus. Die Klinge zischte haarscharf an ihm vorbei. Er fragte sich, weshalb Merlin nicht die Dhyarra-Kraft des Zauberschwertes einsetzte. Er mußte fähig sein, den im Griffstück eingearbeiteten Kristall zu steuern! Immerhin hatte er ihn doch aus den beiden Kristallen Damons und Byancas zu einem einzigen Sternenstein verschmolzen!

Aber offenbar gehörte es zu Merlins Wahnsinn, daß er ausgerechnet daran nicht dachte.

Zamorra konnte das nur recht sein. Es erhöhte seine Überlebenschancen. Warum hatte er sich auf diese Aktion eingelassen? Was nützte ihm das seinem Kommando unterstellte Raumschiff, das über Caermardhins Trümmern gelandet war, mit all seiner Kampfkraft, wenn die Besatzung nicht einmal wußte, was hier unten geschah?

Abermals schwang Merlin die scharfe Klinge. Abermals entging Zamorra ihr nur haarscharf. Es war eine Reflexreaktion, als er zu seiner Brust faßte, das Amulett nicht fand und es instinktiv rief.

Und dann war er maßlos überrascht, als es in seiner Hand landete!

Es war also nicht vernichtet worden. Bedeutete das, daß auch Gryf noch lebte?

Merlin war kaum weniger verblüfft. Er stoppte das Schwert.

Dann blinzelte er Zamorra zu. »Du bist ein arger Schelm«, sagte er. »Du hast die Eintrittskarte ja doch noch. Und sie ist sogar gültig. Warum hast du das nicht gleich gesagt? Um ein Haar hätte ich dich erschlagen!«

»Schon gut«, murmelte Zamorra. Mit mechanischen Bewegungen hängte er das Amulett an der Silberkette ein, die er um den Hals trug. Jetzt hing es wie gewohnt vor seiner Brust.

Merlin starrte ihn an.

Mit ihm schien eine abermalige Verwandlung vorzugehen.

»Verzeih mir, Zamorra«, sagte er leise. »Ich wollte das alles nicht. Ich glaube, ich habe dir Vorwürfe gemacht. Und daß ich mit dem Schwert auf dich losgegangen bin - ich wollte es wirklich nicht. Aber ich verliere manchmal die Kontrolle über mich.«

Zamorra sah ihn nur an.

»Nun gut, nicht nur manchmal, sondern sehr oft. Ich glaube, ich habe damals zu gut hingeschaut. Ich möchte dir helfen, Zamorra. Aber ich habe nicht viel Zeit. Vielleicht nur wenige Minuten, dann ist das andere in mir wieder stärker, und dann kann ich nicht mehr für dich garantieren.«

Es klang so verteufelt normal!

»Zu genau hingeschaut?« fragte Zamorra, der ahnte, sich plötzlich auf der richtigen Spur zu befinden. So ähnlich mußte der Reporter Ted Ewigk sich fühlen, wenn sein Gespür ihn auf etwas Entscheidendes hinwies.

Merlin nickte.

»Damals, als die Meegh-Spider Caermardhin angriffen. Es kam völlig überraschend. Und ich machte den Fehler, hinzusehen. Die Spider anzusehen. Sie waren ungetarnt, Zamorra, verstehst du? Ich habe sie gesehen ohne ihre Schattenschirme!«

Zamorra schluckte heftig. »Also wirkt es auch auf dich«, murmelte er heiser.

Merlin nickte. »Natürlich wirkt es auch auf mich. Es wirkt auf jeden. Wer sie ungetarnt sieht, verliert den Verstand. Ich weiß es, aber ich kann es nicht unter Kontrolle halten. Zamorra, du mußt mir helfen. Du bist der einzige, der es noch kann! Alle anderen…«

Er verstummte.

»Was ist mit den anderen?«

»Sie sind alle tot«, sagte Merlin. »Wahrscheinlich existieren nur noch die, die damals mit dir zum Silbermond gegangen sind. Du bist recht ahnungslos, nicht wahr?«

Zamorra nickte.

»Wie kann ich dir helfen?«

»Bring mich hier weg«, keuchte Merlin. »Bring mich zu Asmodis!«

Zamorra nickte. »Wenn dir das- hilft, gern - ich muß nur wissen, wo ich ihn finden kann.«

»Das weißt du nicht? Kennst du ihn so schlecht?« Merlin lachte rauh. »Du findest ihn in den Schwefelklüften. Er hat sich niemals geändert. Er ist wieder der, der er immer war: der Fürst der Finsternis!«

***

Der MÄCHTIGE war eingetroffen. Der kommandierende Meegh war dadurch von seiner Verantwortung entbunden, aber er hatte seinem Herrn Rede und Antwort zu stehen über das, was geschehen war.

Der MÄCHTIGE war ungreifbar. Er zeigte sich als eine flirrende Lichterscheinung mit rasend schnellen Farbwechseln in allen Tönen des Regenbogens. Das war für den Meegh nichts Ungewöhnliches. Niemand wußte, wie die MÄCHTIGEN wirklich aussahen. Sie traten in den unterschiedlichsten Erscheinungsformen auf, vom Echsenmenschen über Felsbrocken und Steinnadeln bis hin zu Weltentoren. Waren die Meeghs schon unbegreifliche Wesen, so waren ihre Herren noch viel unbegreiflicher.

-Du hast gute Arbeit geleistet -, sagte der MÄCHTIGE. - Sorge auch weiterhin dafür, daß Fluchtversuche zum Scheitern verurteilt sind. Solange sie noch fähig sind, solche Versuche zu unternehmen-, fügte er hinzu.

Aus der Ferne betrachtete er die Gefangenen, die sich jetzt in Stasisfeldern befanden. Sie schwebten aufrecht in der Luft, waren aber nicht in der Lage, etwas zu unternehmen. Vielleicht konnten sie in diesem Zustand nicht einmal mehr denken. Den MÄCHTIGEN interessierte das nicht.

»Das ist ein guter Fang«, lobte er den Meegh plötzlich. - »Ich kenne sie gut, die du gefangengenommen hast, ihre Beschreibungen finden sich im ganzen Universum, du bist meines Wohlwollens sicher, mein Freund. Du hast uns allen den größten Gefallen getan, den uns jemals ein denkendes Wesen tun konnte.«

»Herr?« fragte der Meegh verunsichert.

»Oh, solltest du nicht einmal wissen, wen du mir da auf dem Silbertablett präsentierst? Nicole Duval, die höchst gefährliche Kampfgefährtin des noch gefährlicheren Dämonenjägers Zamorra, der schon viele von uns um den Sieg gebracht und einige getötet hat. Ted Ewigk, der einmal ERHABENER der DYNASTIE DER EWIGEN war. Teri Rheken, eine von Merlins vertrauten, und Sara Moon.«

Er schwieg eine Weile.

»Sara Moon«, wiederholte er dann. »Einst war sie unsere beste Waffe. Doch CRAAHN wirkt seltsamerweise nicht mehr in ihr. Doch ich weiß schon, wie wir sie weiterhin benutzen können. Sie wird uns zwar nicht so gut dienen wie einst, aber auch unter CRAAHN war sie keine optimale Dienerin. Sie war immer zu rebellisch. Das wird sich jetzt grundlegend ändern.«

»Was ist Euer Plan, Herr?« fragte der Meegh.

Das Farbflirren des MÄCHTIGEN verstärkte sich.

»Wir töten sie und machen sie zu einem Cyborg«, sagte er.

»Und die anderen?«

»Sie erhalten diese Chance nicht. Sie werden ausgelöscht für alle Ewigkeit.«

Der Meegh war nicht sicher, ob er selbst nicht den Tod einem Dasein als Cyborg vorziehen würde. Aber er befand sich ja nicht in einer so fatalen Lage. Er war sogar belobigt worden. Das machte ihn stark.

Auf Meeghs wie ihn wartete die Zukunft.

Auf die anderen wartete der Tod.

ENDE des zweiten Teils


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 186 »Das Zauberschwert«, und folgende
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